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  Als Selina den Büstenhalter aufhakte, hielt Aurelius von Bartenstein den Atem an. Nicht, dass er ihre wundervollen Brüste noch nie gesehen hätte, ihre spitzen Brustwarzen mit dem rosafarbenen Hof und die aufreizenden Hautfalten an ihren Achselhöhlen.


  Das alles war ihm, nach vier Ehejahren bestens vertraut.


  Aber doch war jedes Mal etwas Besonderes, er konnte diese Momente in ihrem Leben nicht erwarten. Er liebte seine Frau so stark, dass es ihn bereits schmerzte.


  „Weiter, mein Schatz“, sagte Aurelius heiser. „Mach weiter.“


  Selina lächelte.


  Sie war so schön. Ihr Körper hatte jenes Ebenmaß, das nur echte Klassefrauen auszeichnete. Ihre Beine waren lang und ohne jeden Fettansatz an den Oberschenkeln, glatte Haut um den zart eingezogenen Nabel, jene Stelle die Aurelius besonders gerne küsste, gleich jetzt, im nächsten Augenblick würde er es wieder tun.


  Aber Aurelius von Bartenstein bezwang seine Gier.


  Seine rechte Hand tastete zum Whiskyglas auf dem niedrigen Klubtisch neben seinem tiefen Sessel. Er spürte, wie seine Hand feucht war vor Lust und Gier und prickelnder Erwartung. Keinen Blick konnte er von seiner Frau wenden, die ihn ihrerseits herausfordernd ansah, sehr selbstsicher in der Gewissheit der tiefen Liebe, die beide verband.


  Aurelius trank.


  „Weiter“, sagte er nochmals.


  Aber Selina ließ sich Zeit. Sie hatten einen freien Abend geschenkt bekommen. Ihre sechs Monate alte Tochter Clara war heute über Nacht bei den Großeltern.


  Sie wollte, dass der Abend unvergesslich wird. Selina verstand etwas vom Ausziehen, sehr viel sogar, das bedeutete, dass sie ihren Mann noch etwas zappeln ließ. Natürlich wollte er recht schnell alles sehen, obwohl ihm nichts unbekannt war, aber sie wollte es heute besonders genießen.


  „Ungeduldig, Lius?“, sie benutzte den Kosenamen immer nur in intimen Momenten. Die Endung seines Vornamens war ihr geheimes Zeichen für beginnende Erotik. Nur in solchen Momenten verwendete sie dieses Kosewort.


  Sie ließ den Büstenhalter am Zeigefinger kreisen, dann schleuderte sie ihn mit lässiger Bewegung auf das breite Bett vor der rotseiden bespannten Wand, auf der ein goldgerahmter Liebesakt in Öl prangte.


  „Los, verdammt“, keuchte Aurelius und trank einen weiteren Schluck aus dem Whiskyglas.


  Noch im Anzug auf dem Sessel sitzend starrte er auf Selinas schwarzen Slip. Er gierte auf die stramme schimmernde Haut zwischen Höschen und Strumpfansatz, über die sich das Band des Strumpfhalters spannte.


  Selina lachte wie frisch verliebt.


  Langsam kam sie auf ihn zu, mit glänzenden Augen. Kurz vor ihm richtete sie sich auf, die Brust vorgereckt und den Oberkörper zurückgebogen. Ihr Kopf lag im Nacken, das rote Haar fiel in lockigen Kaskaden über ihren nackten Rücken.


  Dann hielt sie ihm ihre geöffnete Hand entgegen.


  „Erst einen Schluck Whisky“, sagte sie.


  Aurelius von Bartenstein suchte mit dem Mund nach ihrer linken Brustwarze. Seine Lippen umschlossen saugend den prallen Nippel, seine Zähne begannen an ihm entlangzubeißen. Gleichzeitig griff seine freie Hand an ihre Hüfte, packte den Slip und riss ihn über die Oberschenkel hinab.


  „Nein, Lius“, stieß sie lustvoll grinsend hervor.


  „Doch. Komm.“


  „Nein.“ Sie schüttelte sich und ihre Brüste tanzten. „Erst Whisky für dein Eheweib.“


  „Zum Teufel, Selina!“


  Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und drückte ihn in den Sessel zurück. Ihre Brustwarze glitt aus seinem Mund, die Spitze gerötet vom Saugen. Aurelius leckte sich die Lippen, während er ihr das Whiskyglas reichte.


  Und Selina trank. Beide tranken zuviel!


  Ihre Halsmuskeln spielten, als sie schluckte. Die Brüste waren straffe Kugeln vor seinen Augen. Der Nabel und das Grübchen, das ihn immer verrückt machte. Der flache Bauch, die Leisten und das rote Nest ihrer Schamhaare.


  Er berührte mit einer Hand die Innenseite ihrer Schenkel. Als er merkte, dass sie die Beine spreizte, bis der herabgezogene Slip sich spannte, ließ er die Finger aufwärtswandern, die glatte Haut entlang. Höher und höher bis an das Ende der Oberschenkel.


  Selina trank das Glas Whisky mit einem Zug leer und stellte das Glas auf den Tisch.


  Ihr Leib schob sich vor, sie blickte auf seine Hand. Sie lächelte, als sein Mittelfinger ihre Scham berührte, den Kitzler, der längst groß und vor Lust geschwollen war. Ihre Spalte schloss sich heiß und feucht um seine Fingerkuppe, ihr Unterleib begann zu kreisen.


  „Gut, Lius, gut“, keuchte sie.


  Und sein Mittelfinger stahl sich zurück, feucht von ihrem Inneren, tastete nun ihre Schamlippen entlang bis weit nach hinten zwischen die prallen Backen, krallte sich dort fest, scharf umgebogen und bohrte sich hinein.


  „Oh, oh, Lius!“


  „Okay?“


  „Sehr. Du...duuuu“


  Mit der freien Hand goss Aurelius wieder das Glas voll mit Whisky und trank einen großen Schluck.


  Längst spannte sein Glied in der teuren Anzughose, rieb sich bei jeder Bewegung am Stoff. Schmerz und Lust zugleich!


  Es war Zeit, dass sein Phallus freikam und doch auch wieder nicht, denn diese Vorspiele, dieses Hinauszögern machten alles so besonders. Seit der Geburt ihrer Tochter waren diese Momente selten geworden.


  So lauschte er auf ihr Stöhnen, während er langsam wieder seinen Finger in ihre Vagina schob.


  Selina machte sich los und trat zurück.


  Atemlos schüttelte sie ihr langes rotes Haar, die Lippen über den ebenmäßigen Zähnen zu einem Lächeln verzerrt. Voller Ungeduld ließ sie den Slip an ihren Beinen entlang zu Boden gleiten. Jetzt war sie nackt bis auf den Strumpfhalter und die Nylonstrümpfe.


  Aurelius sprang auf.


  Er riss sein Sakko von den Schultern.


  Der Mann, der jetzt sein Seidenhemd öffnete, war in diesem Moment nicht mehr der erfolgreiche Architekt mit einer Vielzahl an Angestellten und Bauprojekten. Genau in diesem Moment war er ein liebender Ehemann, der voller Lust und Erregung seine Frau begehrte.


  „Nein, lass die Strümpfe an“, zischte er leise und sanft.


  Selina nahm das Glas Whisky aus seiner Hand und trank einen großen Schluck. Dann war sie dicht bei ihm und presste sich an seinen Körper. Sie mochte es, wenn ihre nackte Haut am Stoff seiner Hose entlangscheuerte und sie spürte, dass sich dort etwas tat. Sie fühlte gern sein erregtes Glied durch den Stoff an ihrer Scham.


  „Er steht bereits“, flüsterte sie.


  „Ja, mein Schatz. Ich liebe dich so sehr“, sagte er voller Zärtlichkeit. Seine Arme schlossen sich um ihren Körper und drückten sie an sich.


  Ihre Lippen trafen sich, sie küssten sich mit weit offenem Mund. Aurelius Zunge spielte an ihrem Gaumen, Selinas Lippen schlossen sich schnell um sie. Er zog sich zurück und stieß zu, einmal, nochmal. Sie probten die Vereinigung mit dem Mund, atemlos, sehr konzentriert. Sie zeigten sich, wie es nachher sein würde, in wenigen Sekunden oder Minuten, wie zärtlich sie zueinander sein würden. Er, wenn er zustieß und sie, beim Auffangen seiner Stöße.


  Aurelius legte die Hände flach auf ihr Kreuz und zog sie gegen seinen Unterleib. Ihre Hände liebkosten seine sonnengebräunten Schultern, tasteten tiefer bis zum Gürtel und schoben sich zwischen Haut und Stoff. Dann machten sie sich auf die Reise, an seinen Hüften entlang bis zu seinem Bauch, den er wie im Reflex einzog.


  „Nimm ihn in die Hand“, flüsterte er.


  Sie presste ihre Lippen noch fester auf seinen Mund, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte, während sie seine Hose öffnete und den Stoff herunterrutschen ließ. Behutsam drückte sie sein hartes Glied durch seine Unterhose.


  Er zog scharf die Luft ein.


  „Spiel daran“, zischte er.


  Sie zog die Unterhose herunter und befreite seinen eingesperrten Penis, dann nahm sie seine bloße Eichel in die Handfläche, warm und schwer. Dann ließ sie ihn los und stand auf. Mit wippenden Hüften schritt sie zum Bett.


  „Ich brauche jetzt deine Zunge, Lius, bitte“, flüsterte sie, mittlerweile lang auf das Bett hingestreckt, den Kopf auf die Seite gelegt und die zärtlichen Augen auf Aurelius gerichtet.


  „Aber mach es mir langsam, ganz langsam und zärtlich...“


  „Oh ja, mein Schatz.“


  Er entkleidete sich komplett. Nackt krabbelte er auf das Bett und spreizte ihre Beine, dann leckte er ihren Oberschenkel entlang. Seine Augen waren halb geschlossen, aber eben nur halb, um an ihrem Bein entlang den Doppelmond ihrer Hinterbacken und die nun erregt klaffende Spalte in ihrem Schoß sehen zu können. Besonders erregte ihn der Anblick des rot gekringelten Schamhaars.


  „Höher, komm schon höher, Lius“, flüsterte Selina leise und erregt.


  Ihre Rechte griff nach seinen kurzen Haaren und zog lockend daran.


  Während seine Zungenspitze die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang leckte, berührte seine Hand ihre Vagina.


  „Lass mich mit deinem Finger...ich mache es...“, bat sie.


  Ihre Hand ergriff seinen Mittelfinger und führte ihn in ihren Scheideneingang, stieß ihn tief ins sich hinein um ihn dann wieder heraus zu ziehen. Sie fickte sich mit seinem Finger selbst.


  „Das nächste Mal, wenn wir alleine sind“, sprach Aurelius zärtlich zu seiner Frau, „dann rasiere ich die Form deines Schamhaares zu einem roten Herz, dass unsere Liebe symbolisiert!“


  Dann nahm Aurelius die Hand weg.


  Ihre Spalte war feucht. Duft schlug ihm entgegen, gemischt aus Parfüm, das prickelnd ihrem Schamhaar entströmte, aus der herben Süße ihrer Haut, Geruch nach Frau und Sex und nahem Orgasmus, ein nervenlähmender Duft.


  Aurelius schob seine Arme unter ihren Oberschenkeln hindurch, streichelte an Strumpfhalter und Bauch entlang, legte dann die Handflächen um ihre Brüste. Dann senkte er die Lippen hinab und schlug mit der Zunge zu!


  Selina stöhnte auf, bäumte sich hoch, zuckte vor und zurück und rieb sich an seinem Mund. Seine Lippen, weit offen, massierten genüsslich ihre Spalte.


  Selina packte seinen Kopf und presste ihn zwischen ihre Schenkel. Ihr rotes Schamhaar kräuselte sich an seinen Wangen. Über den Bauch hinweg sah er, wie sie den Kopf hin und her warf.


  „Lius, oh mein Lius!“


  Seine Zunge leckte von weit hinten nach vorn, drang ein um sie dann wieder zu verlassen, immer schneller und tiefer.


  „Mit den Zähnen, Lius ...fester. Tu mir weh ...ah. Ja. Gut. Gut so!“


  Ihre Beine waren wie eine Schere, schnappten zu, hielten seinen Kopf umklammert, klafften wieder weit auf und dehnten sich, während ihre Hände ihn an den Haaren zurückrissen.


  Mit Zeigefinger und Daumen zog sie ihre Schamlippen auseinander, um seiner Zunge Raum zu schaffen. Ganz weit gespreizt lag sie da. Dann wand sich der Orgasmus durch ihren Körper wie ein wildes Tier.


  „Oh mein Lius, wie ich dich liebe“, hauchte sie schwer atmend.


  Noch einen Augenblick leckte er ihre Vagina entlang, dann zog sie ihn hoch und küsste gierig die Feuchtigkeit.


  „Komm, komm. Komm in mich“


  Sie ergriff sein hartes Glied, schob es zwischen ihre Schamlippen, nur leicht, sodass sich der mächtige Schwanz gleich selbst auf den Weg machen konnte.


  „Los. los. Er ist groß und hart, stoß zu!“


  Und er rammelte sie, immer schneller und tiefer. Rein und raus, immer härter und fester. Sie klammert ihre Beine um seinen Rücken und presste ihren Unterleib noch fester um ihn.


  Beide erreichten gleichzeitig ihren Höhepunkt.


  Es kam als rasch wachsender Strom aus seinen Lenden, hart, heiß und gewaltig. Es schoss aus seinem Glied zwischen ihre Beine, während er fest auf sie gepresst dalag. Mal um Mal von einem zuckenden Beben erschüttert, das er mit langen Stößen begleitete. Verebbend noch drängte er seinen Phallus bis zur Wurzel in sie hinein, als gäbe es noch einen Tropfen in ihm, der ihr gehörte und den sie haben musste.


  Aus. Oh Gott, leer und aus.


  „Ich liebe dich, mein Schatz.“


  „Ich liebe dich auch mein Lius“, antwortete sie mit zärtlicher Stimme.


  


  In der Nacht mussten sie doch noch das Haus verlassen. Ihre Tochter Clara war krank geworden. Die Großeltern baten darum, dass Aurelius und Selina die Kleine abholten.


  Dann geschah es!


  Aurelius verlor die Kontrolle über den Wagen!


  


  Eine schrille Stimme schrie vor Schmerz laut auf!


  Er lag im Auto und blickte sich um. Ein Unfall!


  Aurelius richtete sich auf und versuchte die Autotür zu öffnen.


  Überall Scherben. Die Tür klemmte.


  „Selina, bekommst du deine Tür auf?“, fragte er seine Frau.


  Keine Reaktion!


  „Selina!“, diesmal rief er etwas lauter.


  Endlich reagierte sie, aber nur durch ein gequältes Stöhnen.


  „Alles wird gut“, flüsterte er gequält und versuchte die Fensterscheibe herunter zu kurbeln, bis er bemerkte, dass gar keine Scheibe mehr vorhanden war. Er quetschte sich durch die Öffnung.


  Von außen versuchte er die Beifahrertür zu öffnen um seine Frau zu befreien.


  Die Tür war verklemmt.


  Seine Tochter auf dem Rücksitz konnte er durch das Fenster aus dem Auto holen. Sie war völlig unverletzt.


  Ganz entfernt hörte er gedämpfte Geräusche. Immer mehr Leute standen in der Nähe der Unfallstelle und starrten den Mercedes an, der frontal an einem Baum klebte.


  Wie im Film, dachte Aurelius, lauter Gaffer. Er wartete darauf, dass ihn jemand in den Arm kneifen würde, damit er wieder aufwachte.


  Panik kroch seinen Rücken hinauf.


  Wo blieb die Feuerwehr? Wo der Krankenwagen?


  Dann ertönte das Signal der kommenden Rettung.


  Aurelius nahm seine Tochter in den Arm und lehnte sich gegen einen Baum.


  Ungefähr zwanzig Feuerwehrleute hantierten herum. Lautes Gekreische von einer Rettungsschere war zu hören, mit der versucht wurde, seine Frau Selina aus dem Auto freizubekommen.


  Das ausgelaufene Öl auf der Straße war schon mit Pulver abgedeckt.


  Aurelius drängelte sich an den Feuerwehrleuten vorbei und wollte helfen.


  Da zog ihn ein Mann in Uniform weg, um ihn mit überflüssigen Fragen zu belästigen.


  Eine Frau, die sich zwischenzeitlich um seine Tochter Clara gekümmert hatte, zog Aurelius am Arm. Sie drückte ihm ein Mobiltelefon in die Hand und sagte ihm, dass er irgendwo anrufen sollte.


  Er schaute sie verständnislos an.


  Dann entstand Bewegung an seinem Mercedes. Das Dach war abgesägt und wurde angehoben.


  Die Ärzte wurden hektisch und rannten zu seiner Frau.


  Eine Weile später waren die Hubschrauberrotoren zu hören.


  Es wurde wieder hektisch.


  Aurelius lag mittlerweile in einem Krankenwagen. Einem der Ärzte war es mittlerweile gelungen, ihn auf die Pritsche zu zwingen.


  Das Martinshorn jaulte laut. Dann wurde er wieder ausgeladen. Viele Ärzte wuselten um ihn herum. Alle taten nur ihre Pflicht.


  


  Dies war der letzte gemeinsame Tag gewesen.


  Die letzte Liebeserklärung, der letzte Orgasmus in ihrem Leben.


  Selina verstarb noch an der Unfallstelle.


  Gestorben durch einen Autounfall den Aurelius verursacht hatte.


  Zuviel Whisky!


  Er gab sich die Schuld an ihrem Tod und hatte damit Recht!
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  __________


  


  Juli 2012


  München


  


  


  Aurelius von Bartenstein inspizierte die Baustellen, für die er als Architekt verantwortlich war, am liebsten nach Feierabend. Tagsüber verbrachte er lieber seine Zeit im Büro vor dem Computer. Außerdem konnte er auf diese Weise den oft langwierigen und sinnlosen Erklärungen der mit dem Bau Beschäftigten entgehen. In aller Ruhe konnte er die Baumängel selbst herausfinden.


  Auch der Büroneubau in der Landsberger Straße, zwischen den Münchner Stadtteilen Pasing und Laim gelegen, gehörte zu seinen Projekten.


  Aurelius von Bartenstein stellte seinen Audi Q7 in der Straße ab und näherte sich dem Rohbau. Kein Mensch war mehr auf der Baustelle zu sehen. Leer und bizarr ragte das Gerüst in den abendlichen Himmel.


  Das Licht über München reichte noch aus, um auch in den oberen Stockwerken Details erkennen zu lassen. Der Architekt runzelte die Stirn, als er den Schaft eines Werkzeugs über die Laufplanke in Höhe des dritten Stockwerks herausragen sah.


  Eine bodenlose Schlamperei, für die er am nächsten Tag den Bauleiter zur Rechenschaft ziehen würde!


  Vorsichtshalber wollte Aurelius, der letzten Monat achtundvierzig Jahre alt geworden war, einen Bogen um die Gefahrenstelle machen, doch da geschah plötzlich etwas Seltsames mit ihm!


  So sehr er sich auch bemühte, von dem noch nicht fertigen Bürgersteig hinunter auf die Straße zu gelangen, er schaffte es nicht! Unaufhaltsam näherte er sich dem Gerüst. Schon erreichte er die ersten senkrechten Pfosten.


  Nur mehr wenige Schritte trennten ihn von der Stelle, über welcher der Werkzeugstiel wie eine stumme Drohung in die Luft ragte. Aurelius biss die Lippen zusammen und stemmte sich gegen den rauen Untergrund, der aus festgestampfter Erde bestand. Er strebte zur Straßenmitte, aber eine unsichtbare Kraft drängte ihn vorwärts, der tödlichen Gefahr entgegen.


  Es ging so rasend schnell, dass der Architekt verstandesgemäß nicht mehr erfassen konnte, was mit ihm geschah!


  Anstatt dem Gefahrenpunkt ausweichen zu können, drängte ihn etwas, dass er weder sehen noch fühlen konnte, immer weiter vorwärts.


  Er riss den Kopf in den Nacken und starrte entsetzt zu dem dicken Holzstiel hinauf, der in Höhe des dritten Stockwerks wie ein Bleistift aussah. Für einen Sekundenbruchteil schoss es Aurelius durch den Kopf, welches Werkzeug wohl an diesem Stiel hängen mochte, dann geschah es auch schon!


  Niemand stand da oben im dritten Stock. Die Laufplanken waren so schmal, dass der Architekt jeden Menschen hätte sehen müssen, der darauf ging oder lag.


  Dennoch kippte der Werkzeugstiel, wie von unsichtbarer Hand gestoßen und sauste in die Tiefe. In den wenigen Zehntelsekunden, die bis zum Aufprall blieben, erkannte Aurelius mit Grauen, dass es ein mächtiger Vorschlaghammer war, dessen massiver Metallkopf vor allem aus dieser Höhe durchaus in der Lage war, einen menschlichen Schädel zu Brei zu schlagen.


  Seinen Schädel!


  Denn Aurelius stand genau unterhalb des abstürzenden Hammers. Dieses unerklärliche Etwas hielt ihn fest, verhinderte, dass er sich in Sicherheit brachte.


  Mit einem letzten Aufflackern seines Lebenswillen schnellte seine rechte Hand vor. Er bekam einen Holm des Gerüsts zu fassen. Alle Muskeln anspannend, riss er sich selbst ein Stück vorwärts. Es gelang ihm, die unsichtbare Macht zu überwinden.


  Der Architekt glaubte, den Luftzug zu spüren, als der schwere Hammer haarscharf an seinem Gesicht vorbeisauste. Im nächsten Augenblick bohrte sich der Metallkopf mit einem dumpfen Schlag in die festgestampfte Erde des noch nicht vollendeten Bürgersteigs.


  Der Hammer verschwand bis zur Hälfte im Untergrund.


  Taumelnd machte Aurelius einige Schritte hinaus auf die Straße und schaute an dem Gerüst empor. Sosehr er auch suchte, er konnte keine Anzeichen dafür entdecken, dass sich jemand dort oben befand, weder auf dem Gerüst selbst, noch irgendwo in dem Neubau, an dem noch sämtliche Außenwände fehlten. Der Schall eines Schrittes hätte auf jeden Fall bis hinab auf die Straße dringen müssen.


  Der Architekt musterte auch prüfend die Bürgersteige und die benachbarten Häuser. Es war eine typische Münchner Gewerbestraße, tagsüber von Verkehrstaus gequält, abends und vor allem nachts jedoch ausgestorben wie ein Friedhof. Niemand hatte den Unfall beobachtet, niemand konnte bezeugen, dass der Hammer tatsächlich aus dem dritten Stock heruntergestürzt war.


  Der Hammer!


  Aurelius erinnerte sich an das Instrument, das ihm beinahe den Tod gebracht hätte. Er musste diesen sicherstellen, um am nächsten Tag mit den Nachforschungen beginnen zu können, wer für diesen Leichtsinn verantwortlich war.


  Der Architekt senkte seinen Blick und fuhr mit einem überraschten und erschrockenen Aufschrei zurück.


  Ächzend griff er zu seinem Herz.


  Die Aufregung war fast zuviel für ihn. Der Anblick, der sich seinen Augen bot, traf ihn wie ein Schock. Deutlich zeichnete sich in dem nachgiebigen Erdreich der Abdruck des schweren Metallkopfes des Hammers ab. Das Werkzeug selbst aber war, obwohl sich kein Mensch der Unglücksstelle genähert hatte, verschwunden!


  Sein Blick irrte nach oben.


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Nein! Es war kein Irrtum möglich! Das war keine optische Täuschung.


  Über den Rand des Bretts im dritten Stock ragte der Stiel des massigen Vorschlaghammers heraus!
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  __________


  


  


  Er war mittlerweile sehr gerne Privatdetektiv. Aber doch brauchte er von Zeit zu Zeit Abstand von seinem Beruf. Sein hervorragender Ruf in Fachreisen gestattete es David Buchmann, auch einmal für mehrere Monate zu verreisen, ohne dadurch Aufträge einzubüßen.


  Er war früher ein bekannter Theaterregisseur gewesen. Bei einem blutigen Überfall auf das Theater44 hatte David als einziger überlebt. Die grausamen Augenblicke erschienen immer wieder wie ein Film vor seinem geistigen Auge.


  Warum habe ich überlebt und alle anderen sind tot?


  Immer wieder stellte er sich diese Frage. In der Presse wurde von einem Wunder geschrieben. David konnte nach diesem Erlebnis kein Theater mehr betreten. Er hatte sein Leben komplett verändert und wollte Menschen, die unschuldig in Not geraten sind, helfen.


  Daher machte er sich als Privatdetektiv selbständig. Er mietete sich in der Nymphenburger Straße ein kleines Büro und lebte zu Beginn von seinen Ersparnissen. Aber schnell wurden seine außergewöhnlichen Erfolge bekannt und er konnte sich vor Aufträgen nicht mehr retten.


  Viele Leute, insbesondere die Münchner High Society, baten um seine Hilfe, sodass eine große Auswahl an Angeboten hatte.


  David Buchmann hatte es sich auf der kleinen Ledercouch in seinem Büro bequem gemacht. Er hatte die Schuhe ausgezogen, sich ein Kissen unter den Kopf gestopft und die Beine hochgelegt. Neben ihm stand eine Flasche mit Wodka. Zigaretten und Salzgebäck waren in Reichweite. Die Musikanlage verströmte gedämpfte Klänge. Das ewig nervende Handy schwieg. Der Privatdetektiv dachte an seine ehemaligen Freunde, an Linda Mucia die berühmte Schauspielern oder an Valentina Burgmeister, das junge attraktive Mädchen. Beide waren tot, zerfetzt von zwei unheimlichen Kreaturen.


  Sein Gesicht verdüsterte sich mehr und mehr. Hätte er seine Freunde retten können? Warum hatte er als Einziger überlebt?


  Mitten in seinen Überlegungen hinein schrillte die Türklingel. Mit einer eleganten Rolle sprang David hoch und lief zur Tür. Eine Ablenkung von seinen negativen Gedanken war ihm jetzt willkommen.


  Durch den Türspion sah er einen Unbekannten mit dunkel getönter Sonnenbrille und gepflegten, schwarzen Haaren draußen stehen. Der Mann mochte etwas vierzig Jahre alt sein und hatte ein intelligentes Gesicht, das zumindest in diesem Moment angespannt und gehetzt wirkte.


  David öffnete die Tür und ließ den Fremden eintreten.


  „Ja, ich erkenne sie von Fotos aus den Zeitungen“, nickte der Unbekannte. „Ich bin Aurelius von Bartenstein, Architekt.“


  „Sie sind mir auch nicht unbekannt, wenigstens dem Namen nach“, nickte David lächelnd. Er führte seinen Besucher in den Wohnraum und bot ihm etwas zu trinken an.


  „Sie sind meine letzte Hoffnung, Herr Buchmann“, sagte Aurelius mit bebender Stimme. „Auf mich wurde ein Attentat verübt. Ein Vorschlaghammer sollte mich erschlagen.“


  Ziemlich hastig und verworren berichtete er von seinem Erlebnis auf der Baustelle. David Buchmann hörte skeptisch zu, dann schüttelte er den Kopf, als Aurelius geendet hatte.


  „Wenn der Hammer von allein herunterfiel, war es kein Mordanschlag, Herr Bartenstein“, sagte er geduldig. „Wenn jemand danach wieder den Hammer nach oben brachte, hätten sie diesen Menschen sehen müssen. Irgendetwas stimmt da nicht.“


  „Eben“, nickte Aurelius heftig. „Deshalb war ich auch nicht bei der Polizei. Man würde mir nicht glauben und mich höchstens in eine Heilanstalt einweisen. Man würde behaupten, ich wäre geisteskrank. Ich kann ihnen die Stelle zeigen, an welcher sich der Hammer in die Ecke drückte! Und es war niemand in der Nähe, das kann ich beschwören!“


  David Buchmann nahm bedächtig einen Schluck Wodka und überlegte, wieweit er dem Architekten glauben konnte. Wenn er sich entschloss, seiner Aussage zu vertrauen, dann hatte er einen Fall, nach dem er suchte. Seit seinen blutigen Erlebnissen im Theater44 lag sein Hauptinteresse an mysteriösen Fällen.


  „Also gut“, nickte David. „Versuchen wir es!“


  „Sie übernehmen meinen Fall?“ Aurelius richtete sich erfreut auf und streckte David die Hand entgegen.


  „Langsam“, lächelte der Privatdetektiv. „Noch sage ich nicht zu. Ich möchte erst die Baustelle sehen, danach sprechen wir weiter.“


  Sie fuhren gemeinsam in dem Audi von Aurelius. Der Architekt fuhr schnell, nervös und unkonzentriert, sodass David leichte Schweißausbrüche bekam. Die kurze Fahrt von der Nymphenburger Straße zur Landsberger Straße ging jedoch ohne Zwischenfall über die Bühne. An der Baustelle stieg David aus und nickte dem Architekten zu.


  „Zurück fahre ich, wenn sie nichts dagegen haben“, sagte er trocken. Dann holte er eine Taschenlampe hervor, die er mitgenommen hatte.


  Der Lichtkegel kreiste über den Boden, bis er die Stelle fand von der Aurelius gesprochen hatte. Deutlich war der Abdruck zu erkennen, scharf gezeichnet, als hätte jemand eine Form für einen Ausguss herstellen wollen.


  Der Lichtstrahl wanderte nach oben. David suchte die Bretter des Gerüsts ab und fand das gefährliche Werkzeug.


  „Das sehe ich mir näher an“, entschied er. „Setzen sie sich in den Audi, damit sie nicht getroffen werden, falls das Ding noch einmal herunterkommt.“


  Er wartete, bis der Architekt seinen Wunsch erfüllt hatte, dann hänge er sich die Taschenlampe an den Gürtel seiner Hose und begann den Aufstieg.


  Für einen sportlich, durchtrainierten Menschen wie David, war es nicht schwer, bis zum dritten Stock emporzuturnen. Auch die Höhe machte ihm nichts aus. Er war auch nicht außer Atem, als er sich auf das Brett schwang, auf dem der Hammer lag.


  Das Werkzeug konnte von einem der Arbeiter vergessen worden sein. Achtlos hingeworfen lag es auf dem Brett. Was stimmte nun? Die Geschichte von Aurelius, nach welcher der Hammer heruntergefallen und von allein wieder hier hinaufgelangt war? Oder Davids heimliche Vermutung, dass der Architekt Unsinn redete?


  David schaute über die Kante in die Tiefe. Aurelius saß noch immer im Audi, niemand war auf der Straße. Mit einem kurzen Schwung warf David den Hammer in den Abgrund, damit er ihn unten besser untersuchen konnte.


  Vergeblich wartete er auf den dumpfen Aufprall.


  Es blieb totenstill!


  Als er mit der Taschenlampe den drei Stockwerke unter ihm liegenden Bürgersteig ableuchtete, presste er hart die Zähne zusammen.


  Der Hammer war nicht angekommen!


  Er hatte sich unterwegs in Nichts aufgelöst.


  Aurelius hatte alles vom Auto aus verfolgt. Jetzt kam er David aufgeregt entgegengelaufen.


  „Wo ist der Hammer?“, rief ihm David zu, noch während er die Leiter herunterkletterte. „Sie müssen gesehen haben, wo er abgeblieben ist!“


  „Ich weiß es nicht!“, rief Aurelius zurück. „Er war auf einmal nicht mehr da, aber ich konnte nichts sehen!“


  David sprang auf den festen Untergrund. Rasch blickte er sich um, dann nickte er langsam.


  „Ich glaube, Herr Bartenstein“, sagte er halblaut und mit eigenartiger Betonung, „dass mich ihr Fall genug interessiert, um ihn zu übernehmen. Halten sie sich morgen Vormittag in ihrem Büro für mich bereit. Ich werde ihnen eine Menge Fragen stellen müssen, wenn wir jemals auf den Grund dieses Rätsels kommen wollen.“


  Mit einem letzten Blick auf die Baustelle, auf der sich so rätselhafte Vorfälle zugetragen hatten, stiegen beide in den Audi und fuhren los.
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  _________


  


  


  „Beneidenswert, diese Sonnenbräune!“


  Kriminalhauptkommissar (KHK) Albrecht B. Schubert, vom Kommissariat K 11, in der Hansastraße in München, ließ seine mächtige Faust auf den Schreibtisch in seinem kleinen Büro niederdonnern, dass die Fensterscheiben leise klirrten.


  „Lassen sie sich ansehen, David. Sie sehen fabelhaft aus, es scheint alles in Ordnung zu sein, oder?“


  „Vielen Dank, mittlerweile sind die schlimmsten Gedanken verschwunden. Nur noch manchmal“, David blickte traurig aus dem Fenster, „denke ich noch an diese Nacht zurück.“


  Albrecht Schubert war der leitende Ermittler in den Mordfällen „Theater44“. Damals wurden in der Privatwohnung des Theaterproduzenten Clément de Réunion insgesamt sechs Menschen auf grausame Weise ermordet.


  David Buchmann hatte als Einziger überlebt!


  Die Mörder konnten nicht ermittelt werden. Es war eine merkwürdige und mysteriöse Zeit, dabei haben sich die beiden Männer kennen und schätzen gelernt. Als David seinen Job beim Theater aufgab und sich als Privatdetektiv selbständig machte, hat ihm Albrecht Schubert viel geholfen.


  „Lenken sie sich immer noch mit Arbeit ab“, fragte der Kommissar weiter.


  „Ja“, antwortete David, „das hilft mir. Wir werden die Mörder meiner Freunde finden, das weiß ich!“


  Seine Augen glühten bei diesen Worten.


  Fünf seiner besten Freunde wurden bestialisch ermordet!


  „Ich habe einen neuen Fall angenommen“, sprach David nach einer kurzen Pause weiter.


  „Lassen sie mich raten.“ Albrecht Schubert beugte sich blinzelnd über seinen Schreibtisch und senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern.


  „Es ist ein sehr rätselhafter Fall mit sehr merkwürdigen Begleitumständen, ein Fall also, der nichts für die Münchner Kriminalpolizei ist, sondern nur von einem berühmten Privatdetektiv wie David Buchmann geklärt werden kann. Habe ich recht?“


  „Sie haben immer recht“, antwortete David mit einem feinen Lächeln. „Vor allem mit dem berühmten Privatdetektiv. Da haben sie den Hammer auf den Kopf getroffen.“


  „Den Nagel, David“, verbesserte ihn der Kriminalhauptkommissar. „Es sollte richtig heißen, da habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen.“


  „Nein“, schüttelte David beharrlich den Kopf. „Sie haben den Hammer getroffen, da es sich in meinem neuen Fall um einen Hammer dreht.“


  Der Kriminalhauptkommissar starrte ihn an, als befürchtete er bereits, dass die schlimmen Ereignisse der Mordnacht den Verstandeskräften des Detektivs geschadet haben könnten.


  „Sonst fühlen sie sich aber gut, nicht wahr?“, erkundigte er sich besorgt. „Ich meine keine ernstlichen Krankheiten?“


  „Sie verstehen nicht, was ich meine“, antworte David freundlich. „Es dreht sich in meinem Fall um einen Hammer, der beinahe einem Mann namens Aurelius von Bartenstein auf den Kopf gefallen wäre. Dieser Hammer...“


  David Buchmann unterbrach sich erstaunt, weil der Kriminalhauptkommissar bei der Nennung des Namens ein Gesicht machte, als habe er irrtümlich anstatt eines Glases mit Wasser, reine Essigsäure geschluckt.


  „Aurelius von Bartenstein, das Schreckgespenst der Münchner Kriminalpolizei!“, rief Albrecht Schubert halb verzweifelt, halb wütend. Er stand auf, stampfte auf seinen kurzen Beinen quer durch den Raum und holte mit sicherem Griff eine dicke Akte aus einem der Regale. Als er sie auf den Schreibtisch knallte, wirbelte eine Staubwolke auf, die David zum Husten reizte.


  „Was ist das?“, fragte der Privatdetektiv ungehalten.


  „Die Akte Aurelius von Bartenstein!“


  Zu allem Überfluss knallte Schubert auch noch seine Faust auf die staubigen Blätter, sodass eine zweite Wolke seinen Besucher einnebelte.


  „Seit über zehn Jahren geht uns dieser Irre auf die Nerven. Er meint, nur weil er aus einem alten fränkischen Rittergeschlecht abstammt, uns hier ständig die Zeit stehlen zu dürfen. Er hat schon einen Kollegen von mir fast an den Rand des Wahnsinns getrieben. Unser leitender Kriminaldirektor hat die Akte nun mir übergeben. Jetzt habe ich den Kerl am Hals.“


  „Das verstehe ich nicht“, meinte David kopfschüttelnd. „Das müssen sie mir schon genauer erklären. Und außerdem brauche ich etwas, um den vielen Staub hinunterzuspülen.“


  Schubert holte ein Glas und füllte es mit Mineralwasser, reichte es David und erzählte dann weiter:


  „Seit nunmehr zehn Jahren vergeht kaum ein Jahr, in dem nicht dieser Aurelius von Bartenstein bei der Polizei aufkreuzt und behauptet, es wäre ein Attentat auf ihn verübt worden. Mit schöner Regelmäßigkeit versuchen


  Autofahrer ihn über den Haufen zu fahren. Wir können diese Autofahrer aber nie finden. Oder es fallen ihm Gegenstände beinahe auf den Kopf. Wir können diese Gegenstände aber nie finden. Oder er stürzt in irgendeinen Abgrund und bleibt nur durch einen Zufall am Leben. Wir können aber niemanden finden, der ihn hinuntergestoßen haben könnte! Und jetzt kommen sie daher und behaupten, ihm wäre ein Nagel..“


  „Ein Hammer, Albrecht!“ fiel ihm der Privatdetektiv ins Wort. „Ein Hammer wäre ihm beinahe auf den Kopf gefallen. Hinterher lag er aber wieder auf dem Gerüst, von dem er herunterkam.“


  Das undefinierbare Herumfuchteln von Schuberts Händen sollte wohl eine abfällige Geste sein.


  „Dachte ich es mir“, grinste der Kommissar. „Und sie glauben diesen Unsinn?“


  „Ich bin geneigt, ihm zu glauben“, antwortete David ruhig. „Ich selbst habe nämlich diesen Hammer probeweise aus dem dritten Stockwerk eines Rohbaus geworfen. Der Hammer kam aber nie unten an.“


  David bedauerte in diesem Augenblick, keinen Fotoapparat bei sich zu haben. Das verblüffte Gesicht des Kriminalhauptkommissars wäre es wert gewesen, festgehalten zu werden.


  „Sagen sie das noch einmal“, murmelte Schubert. Doch er wartete nicht ab, bis der Detektiv seiner Aufforderung nachkam.


  „Die Einzelheiten“, verlangte er knapp.


  David ließ sich nicht zweimal bitten. Zwischen ihnen gab es keine Eifersüchteleien, sondern sie unterstützten einander bei der Lösung ihrer Fälle, vor allem bei solchen, in denen herkömmliche Mittel nicht ausreichen.


  „Was werden sie unternehmen?“, fragte Schubert weiter, als der Privatdetektiv mit seiner Erzählung geendet hatte.


  „Heute nichts mehr“, erwiderte David und warf einen Blick auf die Uhr, die bereits nach Mitternacht zeigte.


  „Morgen Vormittag gehe ich zu Aurelius von Bartenstein. Dann lasse ich mir mehr über sein Leben erzählen. Ich halte sie auf dem Laufenden. Wenn sie etwas in den Akten finden sollten...“


  „Lasse ich es sie wissen“, nickte der Kriminalhauptkommissar.
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  Fabian Böhm war Zugführer einer S-Bahn bei der MVV, den Münchner Verkehrs- und Tarifverbund. Tag für Tag, oder Nacht für Nacht, fuhr er die Schienen durch München. Er fluchte auf seinen Job, der ihm zwar Geld aber nicht viel Freude brachte.


  Ein Lichtblick war wenigstens seine Familie, seine Frau Dagmar und sein zweijähriger Sohn Marvin, für die er ein kleines Reihenmittelhaus am Stadtrand von München gekauft hatte. Sie würden zwar noch zwanzig Jahre daran abzahlen, doch die Mühe lohnte sich.


  Er hatte die letzte S-Bahn gefahren und kam erst gegen ein Uhr Nachts nach Hause. Wie immer saß Dagmar im Wohnzimmer und wartete auf ihn, doch schon beim Betreten der Diele stutzte er.


  Etwas war anders als sonst!


  Auf den ersten Blick konnte er jedoch nicht erkennen, was es war. Erst bei genauerem Hinsehen merkte er die Unordnung, wie sie in einem Haushalt mit einem kleinen Kind immer herrscht.


  Ungewöhnlich daran war nur, dass Dagmar nicht wie sonst aufgeräumt und alles in Ordnung gebracht hatte, bevor er nach Hause kam.


  Besorgt ging er zu seiner Frau ins Wohnzimmer. Geistesabwesend hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, um den Begrüßungskuss zu empfangen.


  Ihre Lippen waren eiskalt!


  „Dagi, was ist denn los?“, fragte Fabian erschrocken. „Bist du krank? Fühlst du dich nicht gut?“


  „Es ist nichts“, antwortete seine Frau gleichgültig. Sie stand auf und ging mit schleppenden Schritten voran in die Küche. Auf dem Tisch stand ein kalter Imbiss.


  „Sie war wieder hier! Sie wollte etwas von mir, aber ich – ich kann nicht!“


  „Sie? Welche sie?“, fragte Fabian Böhm erstaunt. „Dagi, du bist so bleich!“


  „Der Autounfall!“, sie drehte ihm ihr Gesicht zu, dass vor Entsetzen völlig verzerrt war. „Das Auto, der Baum! Aber ich komme nicht heraus! Aurelius, hilf mir!“


  Sie warf sich ihrem Mann zitternd um den Hals. Immer wieder krallten sich ihre Finger in seine Jacke, während sie laut schluchzte und „Aurelius, hilf mir!“ rief.


  Sekundenlang stand Fabian Böhm fassungslos in der Küche. Dann packte er Dagmar an den Armen und schob sie ein Stück von sich.


  „Komm zu dir!“, rief er, von Panik erfasst. „Ich bin nicht Aurelius! Wer, zum Teufel, ist eigentlich Aurelius? Ich bin Fabian! Dein Mann!“


  Entsetzte Augen, in denen Todesangst flackerte, glühten ihm entgegen, dann sackte sie ganz plötzlich zusammen. Fabian Böhm konnte seine Frau eben noch auffangen. Er nahm sie auf seine Arme und trug sie wieder in das Wohnzimmer hinüber, wo er sie vorsichtig auf die Couch legte. Er wollte eben den Notarzt anrufen, als sie wieder zu sich kam.


  „Ach Fabian“, sagte sie lächelnd und gähnte. „Du bist schon da? Mein Gott, schon so spät! Ich muss eingenickt sein. Entschuldige, Schatz, dein Essen steht in der Küche.“


  Sie schwang ihre Beine von der Couch, nahm ihn an der Hand und führte ihn an den Küchentisch.


  Fabian Böhm folgte seiner Frau wie betäubt. Was sollte das alles nur bedeuten?


  „Du siehst so besorgt und abgespannt aus, Schatz“, stellte sie kritisch fest. „Ist etwas passiert?“


  „Es war ein anstrengender Tag heute“, murmelte Fabian und machte sich lustlos über den kalten Imbiss her. Hinter seiner Stirn wälzten sich düstere Gedanken.


  Was, um alles in der Welt, war mit seiner Frau geschehen. Wer war die Frau, von der sie gesprochen hatte? Wer war dieser Aurelius, der ihr helfen sollte? Und welchen Autounfall hatte sie gemeint?


  Fabian Böhm hatte Angst, mit seiner Frau über diese Dinge zu sprechen. Er beschloss abzuwarten.


  Instinktiv witterte er eine Bedrohung, eine verborgenen Gefahr. Etwas Unheimliches griff nach ihm und seiner Familie, vernichtend, gnadenlos!


  „Morgen sieht alles schon ganz anders aus“, sagte Dagmar lächelnd.


  Hoffentlich, dachte Fabian verbissen und folgte seiner Frau zurück in das Wohnzimmer.


  Sie ließ sich auf die Couch sinken und blickte ihn aus halboffenen Augen an.


  „Berühre mich, bitte! Nimm mich, Fabian!“


  Begehren wollte in ihm aufkommen und das bestürzte ihn. Nach diesen Erlebnissen, hätte er das nicht für möglich gehalten.


  Aber seltsam, Dagmar hatte etwas völlig Neues an sich, das ihn anzog.


  Sie wirkte so anders. Wie eine andere Frau!


  Seine Hand bewegte sich über die Seide des Hausanzuges, die sich um ihre schlanken Schenkel schmiegte, und ihr Seufzer unterstich noch ihre Bereitschaft und fachte das Feuer in seinem Körper an.


  Fabian umfasste seine Frau und zog ihr Gesicht an seines, sodass sich beide küssen konnten. Der Kuss war heiß, fiebrig und verzweifelt.


  Sie wand sich unter seinem Körper und griff nach seinem Handgelenk, um seine Hand auf ihre feste Brust mit den harten Nippeln zu legen. Unwillkürlich schlossen sich seine Finger um den köstlichen Hügel.


  Ihre Zunge drang mit bisher ungekannter leidenschaftlicher Gier in seinen Mund vor.


  Es war erstaunlich, wie sehr sie sich verändert hatte!


  Fabian war gleichzeitig erschreckt und begeistert, dass seine Frau zu solch einer Leidenschaft fähig war.


  Ihre Nägel gruben sich in das Fleisch seiner Schultern. Sie drängte ihren verzweifelt sehnsüchtigen Körper an den seinen. Ihre Lust steigerte die seine, er erwiderte ihre heißen Küsse mit jener fast unersättlichen Gier, die er noch nie bei seiner Frau erlebt hatte.


  „Fabian, bitte!“, flüsterte sie, drängte ihr Becken an seinen Leib und ließ ihre feuchten, hungrigen Lippen über sein Gesicht spielen. „Fabian, ich brauche dich.“


  Er schluckte und versuchte sich ihrer so ungewohnten erotischen Ausstrahlung zu entziehen. In den Jahren ihrer Ehe hatte sie solche Worte nie gesprochen. Es war immer so gewesen, dass er sie umständlich und oft recht mühsam verführen musste, wenn er sie haben wollte. Da schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er doch eigentlich ausprobieren sollte, ob ihre Verwandlung nur eine oberflächliche war oder ob sie auf den Grund ihres Wesens hinabführte.


  Das konnte er aber nur feststellen, wenn er jetzt sofort ihrem Verlangen nachgab.


  „Ja, Liebling“, flüsterte er an ihrem Ohr und zog mit der Zungenspitze die Linie ihrer zartrosa Ohrmuschel nach.


  Sie löste sich von ihm und glitt von der Couch. Ihre fiebrigen Hände streiften die dunkle Seidenhose ab, dann schlüpfte sie aus dem Oberteil. Er fummelte ein wenig ungeschickt an seiner Kleidung herum. Das Dagmar sein Begehren wachgerufen hatte, war noch immer erstaunlich, ja bestürzend für ihn. Er war von ihrem Verhalten noch immer geschockt.


  Es ließ sich nicht leugnen, dass sein harter Penis ihm und ihr verriet, wie sehr sie ihn in Erregung setzte.


  „Fabian, schnell! So beeil dich doch!“, drängte sie.


  Er schaute sie an, ihr Bild verschwamm im ersten Moment vor seinen Augen. Doch dann sah er sie klar vor sich. Sie kniete auf der Couch und ließ sich nun langsam auf die Schenkel herunter. Dagmar war nackt, ihr wundervoller Körper war für ihn eine Offenbarung wie in der Hochzeitsnacht. Die Brüste mit den dunkelrosa Aureolen waren von der erlesenen Vollkommenheit einer klassischen Aphrodite. Die kleinen, harten Nippel sprangen ihm verlangend entgegen.


  Die schmale Taille ging in den lockenden Schwung sanft gerundeter Hüften über. Im flachen Bauch war die Vertiefung des Nabels kaum mehr als ein Schatten. Durch das weiche Licht der Stehlampe schimmerten die roten Löckchen ihres Venushügels wie glänzendes Kupfer, als wollten sie das Feuer ahnen lassen, das so unerwartet in ihrem Schoß brannte. Ihr schönes Gesicht mit den langen roten Haaren war vor Erregung rosig überhaucht.


  Sie wirkte auf ihn, wie eine fremde Frau!


  Eine hinreißend schöne, erregende fremde Frau!


  Selbst ihr Körper schien anders zu sein und vor mühsam gebändigter Leidenschaft zu beben. Verwundert sah er sie an, hielt den Atem an, als er ihrem Blick folgte, der an seinem voll aufgerichteten, federnden Penis hing.


  War das noch die Dagmar, deren kühle Schönheit und damenhafte Gemessenheit ihn immer auf Distanz gehalten hatte?


  Wie war es möglich, dass sie plötzlich so verändert war?


  Er trat zu ihr und zog sie in die Höhe, sodass sein Mund den ihren und sein Glied ihren Leib berührte. Willig öffnete sie ihren Mund und nahm seine suchende Zunge in ihn auf.


  Wie ängstlich hatte sie das sonst immer vermieden!


  Jetzt ließ sie ihn ihren ganzen Hunger fühlen, als wolle sie damit ausdrücken, dass sie nicht nur seinen Mund, sondern ihn selbst und ganz, als Sexwesen, als Mann, haben wolle.


  Ihre heißen, harten Nippel brannten sich in seine Brust. Seine Hände strichen über ihren schlanken, glatten Rücken und umfassten die wundervollen, erregenden Rundungen ihres Gesäßes. Er drückte ungeduldig und gierig seinen Leib an den ihren und versuchte sie dann in die Couchkissen zu drücken.


  Sie zögerte ein wenig, stemmte sich gegen den Druck seines Körpers. Ein Schatten der früheren Abwehr flog über ihr rotüberhauchtes Gesicht.


  „Fabian...“, flüsterte sie.


  Er zog sich zurück, als er ihren bekannten Widerstand spürte. Die von ihr selbst geschaffene Illusion begann an Substanz zu verlieren. Sie ist keiner schrankenlosen Hingabe fähig, dachte er verzweifelt. Sie ist und bleibt die kühle Dagmar, die es nie wagt, ganz Frau zu sein, sich fallenzulassen, um die Wellen der Lust über sich zusammenschlagen zu spüren. Nicht einmal jetzt bringt sie es über sich, ihre starre Gemessenheit zu lockern.


  Er fühlte, wie sein Begehren nachließ.


  Dann krallten sich ihre Finger in seine Schulter, um ihn zu sich auf die Couch zu ziehen.


  „Bitte, Fabian, fick mich“, flüsterte sie und küsste seine Wange.


  „Mein süßes Miststück, ich liebe dich“, murmelte er gefühlvoll und ließ sich von ihr in die tiefen Kissen der Couch ziehen.


  Sie öffnete ihre Beine und er hörte, wie sie scharf den Atem einzog, als er in sie eindrang. Ihre Lippen strichen wie Schmetterlingsflügel über seine Wangen. Seine Hände wollten überall gleichzeitig sein, an ihren Brüsten, in ihrem roten Nest, über ihre Hüften streichen. Er bemerkte, wie sich ihr warmer, weicher, lüsterner Körper an den seinen drängte. Er schloss die Augen und ließ die Hände über ihren Rücken streichen. Sie legten sich um die vollen Wölbungen ihres Gesäßes, zogen mit der Fingerspitze ihre hintere Quetschfalte nach und spielten in der weichen Fülle ihres dichten, roten Fellchens.


  Fabian glaubte vor Erregung zerspringen zu müssen, als sie die erogenen Zonen seines Körpers mit der Zungenspitze reizte, sie dann mit den Fingerspitzen nachzeichnete und dabei ihre wunderschönen Brüste vor seinen Augen schwingen ließ.


  Er saugte mit seinen Lippen an ihren Brustwarzen und schmeckte die zarte Süße ihrer cremigen Haut. Intensiv wie nie zuvor, spürte er wie sein zum Bersten geschwollener Eichelkranz immer wieder durch das warme, feuchte Moos in ihre samtene Scheide drang. Unwirklich und scheinbar von selbst bewegten sich die Geschlechter ineinander.


  Kampf und Entspannung zugleich erschütterten den Körper von Fabian und trieben ihn weiter auf der Woge der Empfindungen.


  Die Klarheit seiner Gedanken und Gefühle kehrte für einen winzigen Moment zurück. Er hauchte stöhnend ihren Namen und blindlings griffen seine Hände nach ihr, um sie zu sich zu ziehen.


  Dann folgte ein Höhepunkt von so erschütternder Intensität, dass er zitternd vor Erschöpfung kaum mehr wahrnahm, wie sie ihren Orgasmus herausschrie.


  Ihre Stimme stöhnte laut seinen Namen.


  Seinen Namen?


  Er hörte genauer hin.


  „Ohhjaaaa, mein geliebter Aurelius, endlich wieder Sex mit dir. Jaaaa mein Lius.“


  Alles verkrampfte sich in seinem Magen. Er blickte auf seine Frau, die nach dem Abklingen ihres Höhepunktes schlaff nach hinten kippte.


  Sie schloss ihre Augen und fiel in eine tranceartige Ohnmacht.


  Plötzlich spürte er eine nahende Gefahr. Er konnte es sich nicht erklären, aber er hatte Angst.


  So tiefe Angst!
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  __________


  


  


  „Architekt müsste man sein“, murmelte David, als er seinen dunkelroten Mercedes 280 SLC Coupe, Baujahr 1978, die asphaltierte Auffahrt zu dem herrschaftlichen Wohnhaus entlangsteuerte. Es ging ihm nicht schlecht, er hatte früher als Theaterregisseur gut verdient. Auch seine Aufträge als Privatdetektiv brachten einen regelmäßigen und guten Umsatz. Aber einen solchen Palast könnte er sich nie leisten.


  Das Wohnhaus der Familie Bartenstein lag im noblen Grünwald am Stadtrand von München. Die Villa war umgeben von einem großen Park hinter einer geschützten Mauer. Die Bezeichnung Garten wäre eine hoffnungslose Untertreibung gewesen. David wunderte sich nur, wie sich ein Architekt ein solches teures Domizil leisten konnte.


  Der Wagenpark neben dem Hauptgebäude war sehenswert. Neben einem schwarzen Rolls Royce parkten zwei Audi Q 7, ein italienischer Sportwagen sowie ein weißer Porsche 911 Cabrio.


  Langsam begann David daran zu zweifeln, dass Aurelius von Bartenstein das alles von seinen Honoraren als Architekt hatte erwerben können.


  Vielleicht hatte er eine reiche Frau geheiratet?


  Dem Hausdiener, der ihn auf den Stufen der Villa erwartete, überreichte der Privatdetektiv seine Karte, ohne eine Person zu benennen, mit der er zu sprechen wünschte.


  Der Diener wartete vergeblich, dann deutete er eine Verbeugung an und verschwand in den oberen Stockwerken. David hätte gar nichts sagen können, da er nicht wusste, wer alles zur Familie von Bartenstein gehörte.


  Einige Minuten später kam eine sehr attraktive, schwarzhaarige Frau die Treppe herunter. Sie hatte ein schmales, energisch wirkendes Gesicht mit wachsamen grauen Augen.


  „Ich bin Frau von Bartenstein“, stellte sie sich vor. „Was führt sie zu uns, Herr Buchmann. Sie sind Privatdetektiv?“


  David folgte ihr auf die Terrasse, wo sie ihm Platz in einer Garnitur Korbstühle anbot.


  „Ihr Mann, Frau von Bartenstein, hat mich beauftragt, die Attentatsserie aufzuklären, von der er seit geraumer Zeit verfolgt wird“, begann David vorsichtig.


  „Ach, das“, meinte die Frau wegwerfend und schenkte dem Hausdiener einen gelangweilten Blick, der abwartend neben ihnen stand.


  „Was trinken sie, Herr Buchmann?“, fragte sie ihn. David winkte jedoch dankend ab.


  „Nichts? Dann will ich auch nichts, Azag. Danke!“, sprach sie zu ihrem Diener. David schaute diesem kurz nach, etwas verwundert über den seltsamen Namen.


  „Die Attentate“, versuchte David weiter, doch Frau von Bartenstein winkte ab. Sie nahm sich eine Zigarette, David reichte ihr sein Feuerzeug. Kostbare Diamanten blitzten an ihren Fingern.


  „Mein Mann verdient sehr gut“, sagte die Dame des Hauses, während sie einen tiefen Zug Nikotin inhalierte. „Aber sein Einkommen wird nie an mein Vermögen heranreichen. Das hat er ihnen wohl verschwiegen?“


  David war unangenehm davon berührt, das sie einen so privaten Punkt zur Sprache brachte, auch wenn er als Privatdetektiv von solchen Informationen lebte.


  „Ich sehe keinen Zusammenhang zu den Anschlägen auf das Leben ihres Mannes“, sagte er schärfer als beabsichtigt.


  „Ich schon“, lachte sie laut auf. „Er kann es nicht ertragen, dass ihm seine Desiree, das bin ich, auf einem Gebiet überlegen ist. Also gleicht er es dadurch aus, dass er sich interessant macht. Auf mich hat noch niemand ein Attentat verübt, also ist er mir in diesem Punkt voraus. So einfach ist das.“


  David dachte an den schweren Vorschlaghammer, der zwischen dem dritten Stock eines Rohbaus und dem Erdboden spurlos verschwunden war und er wusste, dass es eben nicht so einfach war, wie Desiree von Bartenstein vermutete.


  Doch er verschwieg seine Gedanken.


  „Meine Kinder sind übrigens der gleichen Meinung“, fügte sie träge hinzu


  „Wie viele Kinder haben sie, wenn ich fragen darf?“ David zerdrückte seine Zigarette im Aschenbecher.


  „Zwei, Henri unser Sohn ist mittlerweile zweiundzwanzig und Louise unsere Tochter ist einundzwanzig. Genau genommen sind es drei, wenn man Clara, Aurelius Tochter aus erster Ehe mitzählt. Aber was hat das mit ihrer Arbeit zu tun, Herr Buchmann?“


  „Gab es in ihrer Familie oder in ihrem Bekanntenkreis mysteriöse Todesfälle?“ wich David einer Antwort aus. „Ich meine, kam jemand ums Leben, ohne das die näheren Umstände bekannt wären?“


  „Eine sehr interessante, aber auch merkwürdige Frage.“


  Desiree von Bartenstein verzog ihren wunderschönen, sinnlichen Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Nein, ich muss sie enttäuschen. Fast alle leben noch. Diejenigen, die nicht mehr unter uns weilen, fanden einen sehr langweiligen Tod.“


  „Sie sprachen von einer Tochter aus erster Ehe“, nahm er den Faden wieder auf. „Ist Herr von Bartenstein geschieden oder Witwer?“


  „Witwer!“ Desiree senkte ihre Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern. „Seine erste Frau starb, aber an ihrem Tod war auch nichts Mysteriöses. Es war ein simpler Autounfall.“


  David Buchmann stand ruckartig auf.


  „Ich muss mich verabschieden, denn ich habe noch einen wichtigen anderen Termin.“


  Er wollte nur schnell raus aus diesem Haus, denn die Gespräche über Tod, ob mysteriös oder nicht, brachten die Erinnerung an das viele Blut in der Schwabinger Wohnung zurück.


  Gedanken über den Unfalltod von Aurelius erster Frau machte er sich nicht. Dazu nahm er diesen Vorfall zu wenig ernst. Als er seinen dunkelroten Mercedes SLC hinaus auf die Straße rollen ließ, war er überzeugt, dass sein Besuch ein Misserfolg geworden war.


  Er irrte sich!


  Das war nicht der einzige Irrtum seinerseits in diesem Fall.
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  __________


  


  


  Ihr Mann Fabian war um neun Uhr aus dem Haus gegangen, da er vor Dienstantritt noch einige Besorgungen erledigen wollte.


  Jetzt saß Dagmar Böhm allein in ihrem kleinen Reihenhaus und starrte gedankenverloren auf den zweijährigen Sohn Marvin, der etwas unglücklich auf dem Teppich saß und sich nicht erklären konnte, wieso sich seine Mutter heute nicht um ihn kümmerte.


  Dagmar Böhm merkte nicht die lockenden und auffordernden Rufe ihres Sohnes, sie sah auch nicht die ihr entgegengestreckten Arme des Kindes. Sie brütete stumpf vor sich hin, ohne an ihre Vorsätze für diesen Tag zu denken. Dagmar wollte einkaufen und putzen, danach noch kochen.


  Das alles war für sie ausgelöscht aus ihrem Leben!


  Immer wieder kamen die Gedanken an diesen Autounfall. Dabei hatte sie selbst noch keinen erlebt, auch niemand aus ihrer Familie oder ihrem Bekanntenkreis war in einen ernsten Unfall verwickelt worden. Dennoch quälten sie ständig die Bilder eines zertrümmerten Wagens, eines blutverschmierten menschlichen Körpers, der bis zur Unkenntlichkeit entstellt war. Außerdem Bilder eines Mannes, den sie nie zuvor gesehen hatte.


  „Aurelius“, flüsterte sie heiser. „Aurelius!“


  „Hallo, Dagmar!“


  Die Stimme schreckte sie auf. Mit einem Schrei fuhr sie hoch.


  „Aber, aber“, sagte Susanne, ihre Nachbarin. „Habe ich dich so erschreckt?“


  Susanne war ebenso wie Dagmar dreiundzwanzig und verheiratet. Sie kam öfters auf einen Plausch herüber.


  „Entschuldige Susi, ich war in Gedanken“, murmelte Dagmar Böhm und begann fahrig einige Kleidungsstücke von einem Stuhl auf den anderen zu räumen, ohne das es einen Sinn gehabt hätte.


  „Dagi!“


  Susanne war jetzt ernstlich besorgt. „Deine Stimme klingt so fremd. Um Himmels willen, du bist krank. Warte, ich rufe den Doktor an. Leg dich so lange auf die Couch.“


  Sie trat auf ihre Nachbarin zu und wollte sie sanft auf die Couch drücken, doch Dagmar versetzte ihr einen so heftigen Stoß, dass sie gegen die Wand prallte. Der Kopf von Susanne dröhnte von dem Aufschlag.


  „Niemand kann mich mehr daran hindern, zu ihm zu gehen!“, rief Dagmar Böhm mit einer merkwürdig verzerrten Stimme.


  „Endlich ist der Tag gekommen!“


  Noch ehe sich Susanne von ihrem Schock und der unsanften Behandlung erholen konnte, hatte Dagmar ihre Handtasche an sich gerissen und war aus dem Haus gelaufen.


  „Dagi, warte! Um Himmels willen, warte doch!“, schrie Susanne, aber ihre Freundin hörte nichts mehr.


  Sie war in ein zufällig am Haus vorbei gekommenes Taxi gesprungen und hatte dem Fahrer mit eisiger Stimme eine Adresse in der Innenstadt genannt.


  Susanne schaute entgeistert hinter dem Taxi her.


  „Die ist verrückt geworden“, murmelte sie. „Mein Gott, der arme Fabian!“


  Noch ehe sie sich überlegen konnte, was sie jetzt unternehmen sollte, hörte sie drinnen im Haus den kleinen Marvin schreien. Sofort lief sie zurück und nahm das Kind auf den Arm.


  „Deine Mami kommt bald zurück, mein Schatz“, sagte sie beruhigend zu dem Kleinen.
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  __________


  


  


  Emma Hansen war das, was mal allgemein als perfekte Sekretärin bezeichnete. Pünktlich wie ein Präzisionsuhrwerk, mit einem Gedächtnis wie eine Speicherplatte, sowie hervorragenden Computerkenntnissen.


  Außerdem machte sie den besten Kaffee, den man sich vorstellen konnte.


  Nicht zu ihren Vorzügen gehörte Schönheit, doch damit hatte sie sich mit ihren siebenundfünfzig Jahren


  schon abgefunden. Jedenfalls brauchte die Ehefrau von Aurelius nicht auf seine Sekretärin eifersüchtig zu sein, was sie ohnehin nicht gewesen wäre, da ihr der eigene Ehemann schon seit einigen Jahren gleichgültig geworden war.


  Auch darüber wusste Emma Hansen Bescheid, aber sie hielt den Mund, wie sie überhaupt die Diskretion in Person war. Als junges Mädchen hatte sie schon für den Vater von Aurelius gearbeitet. Sie gehörte sozusagen zur Erbmasse, die der Architekt von seinem Vater übernommen hatte. Kein Wunder, dass sie sich in allem auskannte und über alles informiert war, auch über die privatesten Dinge ihres Chefs.


  An diesem Vormittag war Emma alleine mit Aurelius von Bartenstein im Büro. Die anderen Mitarbeiter hatten auf irgendwelchen Baustellen zu tun oder machten krank. Vor fünf Minuten hatte der Chef um Kaffee gebeten, der jetzt fertig dampfend auf einem Tablett stand.


  Emma Hansen schickte sich an, das Tablett in Aurelius Büro zu tragen, als sich die Tür zum Vorraum öffnete.


  Eine junge Frau trat ein, etwa Anfang zwanzig.


  Sie hatte lange rote Haare, eine bleiche Haut, hervortretende Backenknochen und ein feingeschnittenes Gesicht. Am auffälligsten waren ihre hellblauen Augen. Groß und starr brannten sie in dem Gesicht, das nur aus Augen zu bestehen schien.


  „Ist er da?“ fragte die Fremde mit einer seltsam seelenlosen Stimme.


  „Verzeihung, wen suchen sie?“, erkundigte sich Emma Hansen, doch ihre Worte wurden immer leiser, bis sie kaum noch zu hören waren. Ihr Gesicht wurde blass, ihre Lippen begannen zu zittern. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie etwas nicht begreifen. Mit einem harten Ruck stellte sie das Tablett zurück auf den Tisch, dass die Kaffeetassen laut schepperten.


  „Ist er da?“, fragte die Fremde in dem gleichen, unpersönlichen Tonfall. Kein Lächeln! Kein Verziehen der Miene!


  „Aurelius, wer sonst?“


  Emma Hansen schluckte und bemühte sich krampfhaft um Haltung.


  „Herr von Bartenstein ist in seinem Büro“, würgte sie hervor. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. „Wen darf ich melden?“


  „Ich muss ihn sofort sehen“, flüsterte die Fremde zischend. „Endlich, nach so langer Zeit! Ich muss ihn sofort sehen!“


  Schon schwebte Frau Hansens Hand über der Tastatur des Sprechgeräts, doch sie zog sie wieder zurück.


  „Moment“, keuchte sie, dann rannte sie los, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Aurelius von Bartenstein schaute erstaunt und erschrocken hoch, als die Tür seines Büros aufflog und mit einem lauten Krach gegen die Wand knallte. Er fuhr aus seinem Schreibtischstuhl hoch, als er das kalkweiße Gesicht seiner Sekretärin erblickte.


  „Um Himmels willen, Emma, was ist mit ihnen los? Ist etwas passiert?“, rief er besorgt.


  „Herr Bartenstein!“ Emma Hansen musste nach Luft ringen. „Herr Bartenstein, eine Dame...eine Dame möchte sie....sprechen! Aber...wie soll ich sagen....sie ist...es ist...“


  Sie brach verwirrt ab und trat zur Seite, als sie Schritte hinter sich hörte.


  Aurelius von Bartensteins Gesicht verwandelte sich in Sekundenschnelle, als die Fremde sein Büro betrat. Zwei Schritte weit kam sie herein, dann blieb sie stehen, den brennenden Blick aus ihren unnatürlich geweiteten Augen auf den Mann gerichtet.


  „Lius“, hauchte sie.


  Ihre Arme baumelten an ihr herunter, als wären sie tot.


  „Lius! Nach fünfundzwanzig Jahren sehe ich dich wieder! Mein Lius!“


  Mit einem schmerzlichen Ächzen griff sich Aurelius von Bartenstein an die linke Brustseite. Er wankte, dann stürzte er wie ein gefällter Baum auf die Schreibtischplatte.


  Mit schreckgeweiteten Augen sah Emma Hansen ihren Chef zusammensinken. Sie kannte seinen angeborenen Herzfehler und hatte ihn schon versorgt, als er noch als kleiner Junge im Büro seines Vaters gespielt hatte. Damals war sie selbst noch ein junges Mädchen gewesen.


  Verrückt, dass ihr ausgerechnet in diesem Moment Bilder aus der lange zurückliegenden Vergangenheit einfielen, doch auch dafür gab es einen Grund, einen schrecklichen Grund!


  Die Handgriffe saßen. Das Glas Wasser, stets gefüllt auf dem Schränkchen neben dem Schreibtisch. Daneben die Pillenschachtel in der obersten Schublade. Emma stieß die Schachtel heftig zur Seite. Hier halfen keine Pillen, er konnte nichts schlucken. Sie holte das Fläschchen hervor und ließ geschickt die Tropfen in das Glas fallen, dass sie ihrem Chef an die Lippen zwang.


  Sein Kopf lag auf der Seite, das Gesicht war blau angelaufen. Seine Lippen waren so starr, dass er von allein nicht trinken konnte. Ein Teil der Flüssigkeit lief daneben, doch dank Emmas Geschick konnte er endlich ein paar Schlucke nehmen. Sie setzte das Glas ab und half ihm in seinen Stuhl. Krawattenknopf und Hemd öffnete sie, fächelte ihm Kühlung zu und ließ in ihren Bemühungen nicht nach, bis er sich langsam erholte.


  „Danke, Emma“, flüsterte Aurelius und versuchte ein gequältes Lächeln. „Danke, es geht schon wieder.“


  Seufzend trat die Sekretärin vom Schreibtisch zurück. Sie selbst war blass und zitterte am ganzen Körper. Einen so schweren Anfall hatte ihr Chef schon seit Jahren nicht mehr gehabt.


  Aurelius richtete sich plötzlich wie unter einem unerwarteten Gedanken auf.


  „Wo ist sie?“, rief er bellend.


  Emma Hansen wirbelte herum. In der Aufregung über die Herzattacke hatte sie völlig die fremde Frau vergessen, deren Anblick ihn so erschreckt hatte.


  Außer ihnen beiden war niemand im Raum!


  Die Sekretärin lief hinaus in ihr eigenes Arbeitszimmer und riss die Tür zum Vorraum auf. Niemand! Langsam kehrte sie in das Chefbüro zurück.


  „Niemand da, sie ist weg“, sagte sie heiser.


  „Mein Gott“, stöhnte Aurelius. „Hat sie einen Namen gesagt, oder was sie von mir wollte?“


  Emma Hansen schüttelte stumm den Kopf. Sie hatte Mitleid mit ihrem Chef, konnte ihn verstehen.


  Aurelius wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht, dann ließ er die Arme sinken. Aus seinen Augen traf ein unendlich erschöpfter, fast schon erloschener Blick auf die Sekretärin.


  „Emma“, sagte er mit schwerer Betonung, „wissen sie, dass soeben eine Tote zu Besuch kam?“


  


  „Gehen sie sofort hinein“, sagte die unscheinbare Sekretärin, die auffallend blass und nervös war. „Herr von Bartenstein erwartet sie schon dringend, Herr Buchmann.“


  David Buchmann nickte der Sekretärin dankend zu und wunderte sich insgeheim über ihr verstörtes Verhalten. Selbst wenn sie wusste, dass er Privatdetektiv war und dass auf ihren Chef am Vorabend ein Attentat unternommen worden war, hatte sie keinen Grund, sich so seltsam zu benehmen.


  Er klopfte und betrat das Chefbüro. Als er Aurelius von Bartenstein hinter seinem Schreibtisch erblickte, erschrak er. Der Mann war um Jahre gealtert. Der Schwung, den er noch am Vorabend während des ersten Termins auf der Baustelle gezeigt hatte, war verschwunden. Schatten lagen unter seinen geröteten Augen, die beinahe so aussahen, als habe er geweint. Auch seine Stimme klang nach Tränen, als er David zum Sitzen aufforderte.


  „Sagen sie bloß, dass wieder ein Mordanschlag verübt wurde“, begann David, doch der Architekt schüttelte den Kopf.


  „Schlimmer“, murmelte er dumpf. „Viel schlimmer! Ich bin jetzt zum zweiten Mal verheiratet. Meine erste Frau...“


  „...starb bei einem Autounfall“, ergänzte David. „Ich war in ihrem Haus un habe mit ihrer jetzigen Frau gesprochen, Herr Bartenstein.“


  „So“, sagte Aurelius nur. „Ja, also...“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Meine erste Frau...sie war vor einer halben Stunde hier.“


  David schaute ihn überrascht an, dann nickte er verstehend. Jetzt konnte er sich auch das verstörte Verhalten der Sekretärin und Aurelius Zustand erklären.


  „Sie kam demnach bei dem Unfall nicht ums Leben, sondern eine andere“, mutmaßte er.


  Zu seiner größten Überraschung schüttelte der Architekt den Kopf. „Sie starb damals in den Trümmern des Wagens“, behauptete er mit Nachdruck. „Daran gab es keinen Zweifel!“


  „Ja, aber...!“ Verwirrt hielt David inne. Dann hatte er eine Idee. „Das würde bedeuten, dass es eine Doppelgängerin ihrer ersten Frau gibt, die sie jetzt aus irgendeinem Grund aufsucht.“


  Wieder schüttelte Aurelius den Kopf. „Nein, ausgeschlossen! Erstens sieht sie so aus wie meine Frau mit dreiundzwanzig. So alt war Selina, als sie starb. Und zweitens...“ er stockte leicht.


  „Zweitens?“ ermunterte ihn David, als der Architekt schwieg.


  Aurelius gab sich einen Ruck. „Zweitens nannte mich die Frau, die vorhin hier war: Lius!“


  Er musste wohl David Buchmanns verständnisloses Gesicht bemerkt haben, denn er fügte erklärend hinzu: „Selina, meine erste Frau, nannte mich immer nur Lius, wenn wir allein waren und – nun, und intim wurden. Niemals hat irgendjemand diesen Kosenamen gehört, niemals haben wir darüber gesprochen. Das ist ganz sicher. Diese Fremde, die wie Selina vor zwanzig Jahren aussieht, kannte den Kosenamen Lius. Herr Buchmann, wissen sie, was das bedeutet?“


  Seine Augen hingen angstvoll an dem Detektiv. David erwiderte nichts, sondern musterte den Architekten aus halb geschlossenen Augen. Nein, fand David, Aurelius log nicht. Dazu war er viel zu verwirrt.


  Wenn er Bartenstein Glauben schenkte, kam auch keine arglistige Täuschung durch eine andere Person in Frage.


  Zögernd nickte David. „Ja, ich glaube, ich verstehe, was sie meinen, Herr Bartenstein“, sagte er schleppend.


  „Selina ist zurückgekommen!“, brach es aus dem Architekten heraus. „Sie hat sich mir gezeigt, einundzwanzig Jahre nach ihrem Tod!“


  „Das ist möglich“, stimmte David zu und fuhr verhalten fort: „Die Frage ist nur, warum sie das getan hat?“


  Schluchzend ließ Aurelius den Kopf auf den Schreibtisch sinken. „Ich weiß es nicht!“, stieß er hervor. „Ich weiß es wirklich nicht!“


  Er erhob sein verzerrtes Gesicht, indem sich nackte Panik festkrallte.


  „Ich habe Angst“, flüsterte er. „Herr Buchmann, ich habe tödliche Angst.“
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  __________


  


  


  „Ich freue mich, sie so bald wieder zu sehen“, rief Desiree von Bartenstein, als David Buchmann über den kurzgeschorenen Rasen auf sie zuging.


  „Ich hatte ursprünglich nicht die Absicht, sie so bald wieder zu belästigen, obwohl ihr Anblick meine Augen erfreut“, erwiderte David und musterte den schlanken, attraktiven Körper der Frau. Er mochte elegante und selbstbewusste Frauen.


  „Ich habe mich über sie in Google informiert“, sprach sie weiter, „denn sie kamen mir so bekannt vor. Ich bin eine große Verehrerin ihrer Leistung als Theaterregisseur. Seit sie aufgehört haben, gibt es keinen, der auch nur annähernd an ihre Qualität herankommt. Aber es tut mir selbstverständlich auch sehr leid, was damals in der Schwabinger Wohnung passiert ist. Alles sehr Mysteriös, aber auch interessant, aber das passt zu ihnen. Sie haben eine interessante Ausstrahlung.“


  Sie lächelte ihn warmherzig an und klimperte mit ihren Augenlidern.


  „Aber entschuldigen sie bitte, es gibt sicher einen Grund für ihren Besuch, richtig?“, fragte die Hausherrin weiter.


  Als David nicht antwortete sondern sie still beobachtete, sprach Desiree mit einer zynischen Stimme weiter: „Glauben sie immer noch, dass das wertvolle Leben meines geliebten Mannes in Gefahr ist?“


  „Kannten sie Selina?“, fragte David.


  Er wollte ohne Umschweife auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kommen, weshalb er sofort auf die erste Frau von Aurelius anspielte. Die Reaktion von Desiree überraschte ihn. Hätte er sie nach ihrem Todfeind gefragt, hätte sie sich nicht anders verhalten können.


  „Fangen sie auch noch mit diesem Miststück an?“, zischte sie mit hasserfülltem Gesicht. „Ich verbiete ihnen, in meiner Gegenwart diesen Namen noch einmal auszusprechen!“


  Anstatt ihn aus dem Haus zu weisen, drehte sie sich um und rannte über den Rasen davon. Während David ihr nachdenklich nachschaute, hörte er hinter sich ein leises Lachen.


  Ein junger Mann stand plötzlich neben ihm, der zweiundzwanzig jährige Sohn Henri, aus der zweiten Ehe von Aurelius und Desiree.


  „Sind sie der Privatdetektiv?“ fragte Henri und nickte David grinsend zu. „Da haben sie sich das größte Fettnäpfchen ausgesucht, in das sie bei unserer lieben Mutter steigen können.“


  „Und warum, wenn ich fragen darf?“ erwiderte David gelassen.


  Henri warf sich in einen der Korbstühle auf der Terrasse und zog sich ein Glas und die Wodkaflasche näher.


  „Unsere Eltern sind ein reizendes Pärchen“, antwortete er und entblößte zwei Reihen makellos weißer Reklamezähne in dem sonnengebräunten Gesicht. „Mutter bringt Papa mit ihren spitzen Bemerkungen über ihr Vermögen in Wut. Papa rächt sich an Mutter, indem er ihr seine erste Frau als wahren Engel vorhält. Wundern sie sich noch darüber, dass die arme Mutter rot sieht, wenn der Name Selina fällt? Sie schaltet sogar Radio und Fernseher ab, wenn der Name genannt wird, so sehr hasst sie diesen.“


  David enthielt sich eines Kommentars. Ihn interessierte nur, wieso der Architekt Aurelius von Bartenstein behaupten konnte, seine erste Frau wäre aus dem Reich des Todes zurückgekehrt und hätte ihn besucht. Selbst David Buchmann, der in übersinnlichen und übernatürlichen Dingen bewandert war, der durch die merkwürdigen Erlebnisse auf Schloss Willburg und den Morden in der Schwabinger Wohnung nichts mehr für unmöglich hielt, schluckte eine solche Behauptung nicht ohne weiteres.


  „Wissen sie etwas über den Tod von Selina?“, forschte er. „Über die genauen Umstände des Unfalls?“


  Darüber hatte ihm Aurelius nämlich keine Auskünfte gegeben.


  „Natürlich weiß ich Bescheid“, grinste Henri von Bartenstein, dessen Hauptlebensinhalt aus Grinsen zu bestehen schien.


  „Aber keiner kann ihnen darüber so gut Auskunft geben wie unsere Trauerweide. Da hinten kommt sie.“


  Er deutete über den Rasen auf eine junge Frau, die sich mit langsamen Schritten der Terrasse näherte.


  „Ich verziehe mich, Sherlock Holmes! Übrigens“, flüstere er gespielt geheimnisvoll David zu, als er sich erhob. „Clara hasst ihren Vater!“


  David Buchmann blickte stirnrunzelnd hinter dem jungen Mann her, der elastisch ins Haus lief, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der fünfundzwanzig jährigen Clara zu, Aurelius von Bartensteins Tochter aus erster Ehe. Um ihre Mutter ging es hier.


  


  Schon aus einer Distanz von mehreren Schritten stellte David aufgrund seiner Menschenkenntnis fest, dass diese junge Frau unter schweren Depressionen litt, die wahrscheinlich krankhaft waren. Ihre Augen und der bitter-traurige Zug um den Mund sprachen davon.


  „Sie sind der Privatdetektiv, der einmal einer der berühmtesten Theaterregisseure weltweit war? Der, der bei einem blutigen Attentat seine besten Freunde verloren hat?“, sie wartete auf keine Antwort, denn sie schien David bereits von Fotos zu erkennen.


  „Sie untersuchen die Anschläge auf meinen Vater, nicht wahr? Verdächtigen sie mich? Hat ihnen mein Halbbruder schon gesagt, dass ich meinen Vater hasse?“


  David konnte über die vielen Fragen nur leicht mit dem Kopf schütteln. Er fühlte sich wie in einem Schützengraben, der von einer Maschinengewehrsalve beschossen wurde. Immer mehr kam er zu der Überzeugung, dass alle in der Familie Bartenstein einen mehr oder minder großen Dachschaden hatten.


  So verhielten sich jedenfalls keine normalen Menschen!


  „Ich möchte etwas über den Unfall ihrer Mutter erfahren“, ging er direkt auf sein Ziel los.


  Clara von Bartenstein wurde blass, als hätte sich der Unfall erst vor wenigen Tagen oder Wochen ereignet. Sie tastete unsicher nach einem Korbsessel und ließ sich hineinfallen.


  „Wissen sie“, fragte sie mit bebender Stimme, „dass mein Vater damals den Wagen lenkte? Wissen sie, dass er betrunken war, als er gegen den Baum raste? Das meine Mutter eingeklemmt im Wrack lag, bei vollem Bewusstsein und erst nach drei Stunden befreit werden konnte? Da war sie schon tot, aber sie starb bei vollem Bewusstsein!“


  Clara steigerte sich so in Erregung, dass sie nicht mehr weitersprechen konnte.


  Sie sprang auf und lief laut weinend in das Haus. Am Eingang wäre sie beinahe mit einer anderen jungen Frau zusammengestoßen, die ihr entfernt ähnlich sah. Das musste Louise von Bartenstein sein, die Tochter aus der zweiten Ehe. Sie trat neben David und lächelte ihn mit warmherzigen und freundlichen Augen an.


  „Ich bin Louise“, stellte sie sich vor und reichte David die Hand.


  „David Buchmann“, nannte der Privatdetektiv seinen Namen.


  „Lieber Himmel, sie müssen einen fürchterlichen Eindruck von meiner Familie bekommen“, lächelte Louise, die nach den Angaben ihrer Mutter einundzwanzig Jahre alt war, den Besucher etwas traurig an.


  „Aber ich kann ihnen nur bestätigen, dass der erste Eindruck stimmt. Meinen Vater kennen sie bereits. Er ist ein netter Mann, aber er hat keinen Mumm und kann sich nicht durchsetzen. Sogar seine Baustellen besucht er nach Feierabend, damit er sich nicht mit den anderen Fachkräften herumschlagen muss.“


  Sie bot David etwas zu trinken an, das dieser dankend annahm.


  „Mein Bruder Henri hat selbst noch nicht entdeckt, wozu er lebt. Er taugt nichts, nur zum Grinsen. Also grinst er den ganzen Tag und macht dumme Bemerkungen, die er für witzig hält.“


  Insgeheim stimmte ihr David zu und lächelte die sympathische junge Frau an.


  „Meine Halbschwester Clara weint heute noch um ihre Mutter, die wenige Monate nach ihrer Geburt verunglückte, als wäre es gestern geschehen. Und sie hasst heute noch ihren Vater, weil er betrunken das Auto steuerte, indem die arme Selina starb. Clara wäre ein Fall für ein ganzes Heer von Psychiatern, doch sie geht zu keinem einzigen, weil sie sich in der Rolle der trauernden, den Vater anklagenden Tochter gefällt.“


  In Davids Kopf begann es bereits zu summen, so verwirrend fand er die Zusammenhänge innerhalb der Bartenstein Familie.


  „Schließlich meine Mutter!“, rief Louise bitter aus. „Sie hat den falschen Mann geheiratet, der nicht zu ihr passt. Das muss jeder büßen, mit dem sie zu tun hat. In erster Linie ihre Kinder, also wir.“


  „Und was ist mit ihnen?“, meldete sich David endlich auch zu Wort. „Wie würden sie sich selbst einschätzen?“


  Louise lächelte ihn entwaffnend ehrlich an.


  „Ich warte auf eine günstige Gelegenheit, wie ich aus diesem Irrenhaus fortkommen kann, ohne auf mein bequemes Leben verzichten zu müssen.“


  David lachte laut auf. Die Ehrlichkeit dieses jungen Mädchens tat ihm gut nach so viel Verschrobenheit.


  Er trank einen Schluck Wasser, dann steuerte er sein Ziel an.


  „Sieht Clara ihrer Mutter Selina ähnlich?“


  „Ganz und gar nicht!“ Louise schüttelte energisch den Kopf.


  „Schade“, murmelte der Privatdetektiv. Er hatte gehofft, aus einer Ähnlichkeit Claras mit ihrer toten Mutter Schlüsse ziehen zu können, ob die angebliche Doppelgängerin tatsächlich Selina so ähnlich sah. So aber musste er zu anderen Mitteln greifen.


  „Existiert ein Foto von Selina, der Mutter von Clara?“, erkundigte er sich bei Louise.


  „Aber sicher“, antwortete sie achselzuckend. „Nur leider hat Clara alle existierenden Bilder an sich gerissen und gibt sie nicht heraus. Nicht einmal für einen Moment! Sie ist krank vor Eifersucht, jemand könnte ein Bild ihrer toten Mutter sehen. Auch eine ihrer Marotten, aber in dieser Familie spinnt jeder.“


  „Sagt ihnen der Name Lius etwas?“, schloss David seine letzte Frage ab, doch auch das brachte ihn nicht weiter.


  „Nein, tut mir leid. Den Namen habe ich noch nie gehört“, antwortete sie.


  David plauderte noch eine Weile mit Louise, dann verabschiedete er sich und ging zu seinem dunkelroten Mercedes SLC.


  Sehr langsam steuerte er aus Grünwald in Richtung Münchner Innenstadt. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, zuviele Fakten und Informationen hatte er in den letzten Stunden erfahren.


  In der Nähe seines kleinen Büros parkte er, ging in ein Straßencafé und dachte nach. Entweder war alles Schwindel und irgendjemand zog einen ganz faulen Zauber ab, indem er die Doppelgängerin einer Toten in Umlauf brachte.


  Welchen Zweck das haben sollte, konnte sich David vorläufig noch nicht ausmalen, weil es dafür zu viele Möglichkeiten gab.


  Oder... David rührte seine zweite Tasse Cappuccino um, als er sich dieses >oder< noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Oder es handelte sich um eines jener rätselhaften Phänomene, die in den Bereich des Übersinnlichen gehörten. Als er seine Augen schloss, sah er wieder die Bilder vor sich. Die beiden unheimlichen Besucher in der Schwabinger Wohnung verwandelten ihr Äußeres. Noch immer konnte er die stechenden Augen dieser Wesen vor seinem geistigen Auge sehen.


  Im ersten Fall hatte es der Privatdetektiv mit raffinierten menschlichen Verbrechern zu tun, gegen die ihm der gesamte Apparat der Münchner Kriminalpolizei helfen konnte.


  Im zweiten Fall jedoch war er auf sich allein gestellt. Kriminalhauptkommissar Albrecht B. Schubert glaubte nicht an übersinnliche Dinge.


  


  


  10


  __________


  


  


  Um die gleiche Zeit sorgte auch der Architekt Aurelius für sein körperliches Wohlbefinden, indem er in ein kleines Café aufsuchte. Er flüchtete in die anonyme Atmosphäre, um sich von der ihm plötzlich feindlich erscheinenden Umwelt abzusetzen. Da er sich nicht in der Lage fühlte mit jemanden ein Gespräch zu führen, ließ er sich einen abgelegenen Tisch für eine Person zuweisen.


  Es war ein reiner Zufall, dass Aurelius genau im gleichen Moment einen Cappuccino bestellte, wie der Privatdetektiv, den er mit der Lösung seines Falles beauftragt hatte.


  Dies war aber auch der einzige Zufall!


  Alle anderen Ereignisse an diesem Tag waren absolut kein Zufall mehr, sondern entsprangen einem genau berechneten Plan, einem teuflischen Plan, dessen Auswirkungen Grauen, Tod und Vernichtung bringen würden.


  Die Gedanken von Aurelius kreisten unablässig um Selina, seine erste Frau. Er hatte ihren Tod verschuldet und wäre längst darüber hinweggekommen, hätte er nicht ein lebendes Mahnmal an diesen grässlichen Unglücksfall ständig in seiner Nähe gehabt – seine älteste Tochter Clara. Je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher erkannte er, dass sie ihn hasste.


  Seinetwegen hatte sie ihre Mutter verloren. Obwohl sie Selina nur aus Erzählungen und von Bildern kannte, klammerte sie sich mit ihrer ganzen Liebe an die tote Mutter. Es war einfach nicht normal, dass eine Frau mit fünfundzwanzig Jahren keinen anderen Lebensinhalt kannte, als die Trauer um die Mutter, die wenige Monate nach der Geburt des Kindes gestorben war.


  Aurelius fragte sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, Clara nicht in ein Internat zu geben. Vielleicht hatte er einen Teil seiner Schuld Selina gegenüber dadurch wiedergutmachen wollen, dass er ihre Tochter ständig in seiner Nähe behielt.


  „Pardon, mein Herr“, sagte einer der Kellner mit einem diskreten Räuspern. Er war an den Tisch gekommen, ohne dass der Architekt es bemerkt hatte, so sehr war Aurelius in seine Gedanken versunken.


  Jetzt schaute er ungehalten auf.


  „Ja, was ist denn?“, fragte er gereizt.


  Er liebte es nicht, während seiner Tasse Cappuccino und tief in Gedanken versunken, gestört zu werden.


  „Entschuldigung“, wiederholte der Kellner mit einer leichten Verbeugung.


  „Eine Dame hat das soeben für sie abgegeben.“


  „Eine Dame? Wer?“


  Aurelius griff hastig nach dem Brief, der auf einem silbernen Tablett in der Hand des Kellners lag.


  „Tut mir leid, die Dame hat keinen Namen genannt.“


  Mit einer nochmaligen Verbeugung zog sich der Kellner zurück.


  Wütend über die Unterbrechung riss Aurelius den Briefumschlag auf. Als er die wenigen Zeilen in einer ihm wohlbekannten, typisch schräg nach links geneigten Handschrift mit übermäßig betonten Ober- und Unterlängen sah, begann seine linke Hand so stark zu zittern, dass der Löffel klirrend von der Kaffeeuntertasse fiel.


  Wie gebannt starrte er auf das Blatt Papier.


  Als hätte sie eine hypnotische Kraft, brannten sich die Worte in sein Gehirn ein.


  Liebster Lius,


  auch wenn du nie verstanden hast, aber ich war immer in deiner Nähe. Ich versuchte, dich mit mir zu vereinen, doch du hast es nicht begriffen und hast dich dagegen gewehrt. Nun bin ich zu dir gekommen und werde alles tun, um für immer in deiner Nähe bleiben zu können.


  Deine dich ewig liebende Selina.


  Die Buchstaben, alle übertrieben nach links geneigt, tanzten vor seinen Augen, die sich verschleierten und unruhig zu flackern begannen. Sein seltsames Verhalten erregte bereits Aufsehen im Café, doch er kümmerte sich nicht darum.


  Er holte aus seiner Tasche sein NOKIA Handy und wählte die Nummer, die er mittlerweile auswendig kannte.


  „Hier spricht der automatische Anrufbeantworter von David Buchmann...“, hörte er die Stimme der Bandansage. Er wartete ab, bis das Band aufnahmebereit war, dann hinterließ er die Nachricht, dass sich David so schnell wie möglich melden sollte. Zur Sicherheit schrieb er noch eine kurze SMS und schickte die Nachricht an den Privatdetektiv.


  Mit verbissener Miene steckte er sein Handy zurück in die Jackentasche. Seine Aufregung war verständlich!


  Schließlich hatte er soeben einen Brief einer Toten erhalten.
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  __________


  


  


  Da seine Schicht im Führerstand der S-Bahn an diesem Tag früher begonnen hatte, war Fabian Böhm bereits um fünf Uhr nachmittags wieder zu Hause.


  Die ganze Zeit über hatte ihn der Gedanke an das seltsame Verhalten seiner Frau Dagmar beschäftigt. Er hatte sogar schon spekuliert, dass sie vielleicht wieder schwanger war und sich deshalb ein wenig seltsam verhielt. Das sollte ja vorkommen.


  Als Fabian sein kleines Reihenmittelhaus betreten wollte, wurde er angerufen. Er wandte den Kopf und sah auf der anderen Seite des niedrigen Zauns seine Nachbarin Susanne stehen, die ihm aufgeregt Zeichen machte. Erstaunt näherte er sich der Freundin seiner Frau.


  „Hallo, Susanne“, sagte er. „Was ist denn?“


  „Marvin ist bei mir“, antwortete Susanne, wobei sie ihm nicht in die Augen schauen konnte. „Ich habe ihn Dagmar noch nicht zurückgebracht, denn ich fürchte, sie könnte sich nicht um ihn kümmern. Sie hat nicht einmal nach ihm gefragt.“


  „Mein Gott!“, entfuhr es Fabian. „Was ist passiert? Wieso ist Marvin bei dir?“


  In Kürze erfuhr er, dass sich das Verhalten seiner Frau nach seinem Weggehen an diesem Morgen noch verschlimmert hatte.


  „Du brauchst dir um Marvin keine Sorgen zu machen, Fabian“, versicherte ihm Susanne eifrig. „Der Kleine ist bei mir gut aufgehoben, er fühlt sich wohl bei mir. Jetzt schläft er und kann gerne über Nacht bei mir bleiben, bis es Dagmar wieder besser geht.“


  „Dagmar!“ In seinem ersten Erschrecken darüber, dass sein Sohn bei der Nachbarin war, hatte er für einen Moment seine Frau vergessen.


  „Danke, Susanne!“, rief er eben noch, dann hetzte er bereits in das Haus und stürmte ins Wohnzimmer.


  Dagmar saß in dem alten Lehnstuhl, den sie von ihren Eltern übernommen hatten. Mit abwesenden Augen starrte sie ihn an, doch sie schien durch ihn durchzusehen.


  „Aurelius“, flüsterte sie, als er den Raum betrat. „Lius!“


  Ihre rötlichen Haare schimmerten wie Kupfer im Licht der Stehlampe, ihr Gesicht war geisterhaft bleich. Ein entrücktes Lächeln lag auf ihren Zügen.


  Fabian Böhm ging rasch auf seine Frau zu und kauerte sich neben dem Lehnstuhl auf den Boden. Er nahm Dagmars Hand. Ihre Finger fühlten sich wie Eis an, wie die Hand einer Toten.


  „Mein armer Schatz“, murmelte er erschüttert. „Morgen bringe ich dich zu einem Arzt. Er wird dir sicher helfen können. Bleib jetzt ganz ruhig und entspanne dich!“


  Sie hörte nicht darauf, was er sagte. Ihre Lippen bewegten sich, manchmal neigte sie den Kopf, als halte sie mit jemandem stumme Zwiesprache. Dann nickte sie wieder, lachte kurz auf. Sie verhielt sich, als wäre noch jemand Unsichtbares im Raum.


  Ihr unglücklicher Mann zweifelte keine Sekunde mehr daran, dass der Geist seiner Frau verwirrt war. Er befürchtete, dass sie ernsthaft krank geworden war. Er wollte sie in das Schlafzimmer führen, als mit ihr eine erschreckende Veränderung vor sich ging.


  Wie er schon einmal beobachtet hatte, verzerrte sich ihr bisher so gelöstes Gesicht in Todesangst. Sie warf die Arme vor den Kopf und schrie, als hätte sie grauenhafte Schmerzen. Durch ihren Körper ging ein fürchterlicher Ruck, als wäre sie aus voller Fahrt gegen ein Hindernis geprallt.


  Sie wurde aus dem Sessel geschleudert und stürzte auf den Teppich.


  Noch ehe Fabian sein Handy finden konnte, um Hilfe zu holen, schlug Dagmar die Augen wieder auf. Diesmal waren sie klar und vernünftig.


  Ihre Stimme klang wieder ganz normal, wenn auch sehr schwach.


  „Schatz! Du bist wieder da. Es tut mir so leid, ich habe nichts für dich gekocht. Ich bin so müde, so müde...“


  Lächelnd schlief sie auf dem Boden liegend ein. Fabian hob sie hoch und trug sie in das Schlafzimmer. Vorsichtig legte er sie auf das Bett, deckte sie zu und kehrte in das Wohnzimmer zurück.


  Morgen würde er mit dem Betriebsarzt des MVV sprechen. Er wollte sich einen Rat holen, ehe er etwas unternahm.


  Fabian Böhm fürchtete sich davor, den entscheidenden Schritt zu tun. Vergeblich grübelte er über den Zustand seiner Frau, bis er vor Erschöpfung einschlief.
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  __________


  


  


  David Buchmann arbeitete sehr gerne. Sie war für ihn nicht nur Mittel zum Geldverdienen, sie machte ihm auch Freude. Außerdem vertrieb er so seine Erinnerungen an das Massaker in Schwabing. Er lebte alleine, konnte noch nicht das Vertrauen zu einer neuen Partnerschaft finden.


  Da er in den Ermittlungen im Fall Bartenstein vorläufig auf einem toten Punkt angekommen war, beschloss er in sein Wohnbüro zu fahren.


  Er schaltete sein Handy an und hörte die Mailbox ab.


  Es war nur ein einziger Anruf gekommen, der von Aurelius stammte. Der Architekt sagte nicht, was los war, aber er bat David, ihn so schnell wie möglich persönlich aufzusuchen. Die Stimme des Mannes klang gehetzt und drängend genug, sodass David sofort in seinem Büro anrief.


  „Herr Bartenstein ist bereits nach Hause gefahren“, meldete Emma Hansen, seine treue Sekretärin, die noch im Büro war.


  „Soll ich ihn verständigen, dass sie angerufen haben, Herr Buchmann?“


  „Nein, danke“, wehrte der Privatdetektiv ab. „Das erledige ich schon selbst.“


  Als nächstes wählte er die Handynummer von Aurelius. Er atmete erleichtert auf, als sich der Architekt persönlich meldete.


  „Wo brennt es denn?“, erkundigte sich David absichtlich in einem beiläufigen Ton, weil er nichts so sehr hasste wie hysterische Klienten.


  „Hören sie“, antwortete Aurelius von Bartenstein im Flüsterton, dass David ihn kaum verstehen konnte.


  „Kommen sie in einer halben Stunde in die Bar Italia in Grünwald, das ist nur wenige Minuten von mir Zuhause entfernt. Kennen sie das Café?“


  „Äh, nein, nicht wirklich“, antwortete David.


  „Grünwald, Südliche Münchner Straße 10, geben sie das in ihr Navi ein, ist dort nicht zu übersehen. Treffen wir uns an der Bar“, sagte der Architekt erklärend.


  „In Ordnung, ich schaffe es in einer halben Stunde“, bestätigte David, der sich gut vorstellen konnte, warum Aurelius nicht frei sprechen konnte. Bei der Familie..!


  David war pünktlich. Der Treffpunkt entpuppte sich als ein vornehmes Café mit einer sehr angenehmen Atmosphäre. Sie suchten sich einen Tisch für zwei Personen und bestellten jeder ein Weißbier.


  Dann erst rückte der Architekt mit seinem Anliegen heraus.


  „Lesen sie das“, murmelte er und warf David einen Brief zu.


  Der Privatdetektiv öffnete das Blatt, las mit gerunzelter Stirn und warf Aurelius einen prüfenden Blick zu.


  „Es soll den Anschein erwecken, als hätte ihre erste Frau das geschrieben“, stellte er achselzuckend fest. „Das beweist gar nichts. Fingerabdrücke haben sie bereits zerstört. Wir könnten den Brief nach DNA untersuchen lassen. Ich bin allerdings nicht überzeugt, dass die Kriminalpolizei die Kosten hierfür veranlassen würden. Es ist für die Polizei kein Fall, sondern wohl eher eine Spinnerei.“


  „Die Polizei hat auch nichts damit zu tun“, antwortete der Architekt schroff. „Sehen sie sich das erst einmal an!“


  Wieder nahm David einen Brief in Empfang. Dieser war allerdings bereits reichlich vergilbt und zerknittert. Es war ebenfalls ein Liebesbrief, wenn auch einer, dessen Text wesentlich normaler wirkte. David blickte auf das Datum. Es lag sechsundzwanzig Jahre zurück. Unterschrieben war der Brief mit >Selina<.


  „Auf den ersten Blick würde ich sagen, es ist dieselbe Schrift“, meinte der Privatdetektiv. „Aber auch das beweist noch nichts. Haben sie vielleicht daran gedacht, dass ihre Tochter Clara, deren Mutter Selina war, sich dadurch an ihnen rächen will, dass sie in die Rolle der Toten schlüpft, eine Doppelgängerin auftreibt und die Schrift ihrer Mutter perfekt fälscht?“


  Aurelius schaute ihn eine Weile fassungslos an, dann hob er abwehrend beide Hände. „Das ist mir zu phantastisch, zu sehr an den Haaren herbeigezogen!“, rief er heftig. „Nein, Herr Buchmann, das scheidet aus. Noch dazu dürfen sie die Anrede mit Lius nicht vergessen. Nur meine erste Frau kannte diesen...“


  „Ich weiß, ich weiß!“ David Buchmann faltete beide Briefe zusammen und steckte sie ein, ohne um Erlaubnis zu fragen.


  „Ich werde uns Klarheit verschaffen. Morgen Vormittag erhalten sie von mir Bescheid. Gute Nacht, Herr Bartenstein.“


  „Sie wollen schon gehen?“, staunte der Architekt und runzelte unwillig die Stirn. „So einfach gehen?“


  „Haben sie von mir die Lösung des Falles erwartete, nur weil sie mir zwei Briefe übergeben?“, fragte David leicht amüsiert. „Für sie ist der Tag zu Ende, für mich beginnt die Arbeit erst. Bis Morgen, Herr Bartenstein.“


  Am Ausgang warf er noch einen Blick zurück. Aurelius starrte verbissen in das Weißbierglas. David konnte sich gut vorstellen, wie es jetzt in ihm aussah. Zu seinem Bedauern konnte er dem Mann noch nicht helfen.


  Vielleicht würde er das nie können, fügte er in Gedanken hinzu. So simpel alles zu sein schien, David Buchmann wurde das Gefühl nicht los, dass er es mit einem schwierigen Fall zu tun hatte.
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  __________


  


  


  Es hatte nicht viel gefehlt und David Buchmann hätte ein schweres Buch an den Kopf bekommen.


  Kriminalhauptkommissar (KHK) Albrecht B. Schubert hasste es nämlich, wenn jemand sein Büro betrat, ohne vorher anzuklopfen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzten, kam David nicht einfach in sein Büro, er stürmte es, indem er von außen der Tür einen heftigen Stoß versetzte, dass sie nach innen aufflog. Nur im letzten Augenblick bremste Schubert seine Hand, die bereits das Buch schwang.


  „Eines Tages schlage ich ihnen noch den Schädel ein, David!“, polterte der Kommissar los. „Sie wissen doch...“


  „Ich weiß, sie können es nicht leiden und so weiter und so fort“, grinste David und warf dem Kommissar die beiden Briefe auf den Schreibtisch.


  „Mit einem schönen Gruß von ihrem alten Freund Aurelius von Bartenstein!“


  „Nein, auch das noch!“, stöhnte Schubert und blickte auf die Uhr. „Nachtdienst, David Buchmann zu Besuch und dann auch noch Briefe von Aurelius von Bartenstein. Das ist einfach zuviel für einen einfachen Polizisten.“


  „Ich helfe ihnen, ihr Schicksal zu ertragen, Albrecht“, versprach der Privatdetektiv. „Aber nur, wenn sie im Labor überprüfen lassen, zu welchen Zeitpunkten die beiden Briefe geschrieben wurden und ob sie von der gleichen Person stammen.“


  „Was erhalte ich als Gegenleistung?“, erkundigte sich der Kriminalhauptkommissar.


  „Geschäftstüchtig und berechnend ist er auch noch!“


  David Buchmann rang verzweifelt die Hände. „Schrecklich, diese Jugend von heute.“


  Es klang doppelt komisch, weil Schubert, wenn auch nicht ganz, beinahe sein Vater hätte sein können. „Wenn sie die Untersuchungen durchführen lassen, erzähle ich ihnen alles, was ich bisher erfahren habe. Einverstanden?“


  Albrecht Schubert hatte bereits nach einem Boten geklingelt, der die Briefe ins Labor bringen sollte. Jetzt gab er noch seine Anweisungen, dann ließ er sich Bericht erstatten.


  „Bin ich froh, dass ich das nicht in die Akte Bartenstein aufnehmen muss“, seufzte Schubert erleichtert, als David fertig war.


  „Ich gewinne den guten Aurelius richtig lieb, dass er mich mit diesem Unsinn verschont und dafür zu ihnen gegangen ist.“


  Der Kommissar neigte sich vor und fixierte den Privatdetektiv mit einem scharfen Blick.


  „David, merken sie denn nicht, dass ihnen hier ein ganz großer Schmarrn aufgetischt wird? Schön, der alte Brief wurde von Selina Bartenstein geschrieben, aber der andere unter jeder Garantie nicht. Das gibt es nicht, verstehen sie? Eine Tote schreibt keine Briefe!“


  „Abwarten“, bemerkte David lakonisch und schlug die Beine übereinander.


  „Sie wissen, Albrecht, für mich gibt es das Wort unmöglich nicht. Ich brauche sie nicht an die Nacht in Schwabing zu erinnern. Da hätte auch jeder >unmöglich< gesagt, aber es ist passiert. Die beiden Monster wurden bis heute nicht gefunden!“


  Sie stritten eine Weile freundschaftlich hin und her. David wusste, dass Schubert nie offen zugeben würde, dass es übersinnliche Phänomene gab, auch wenn er spätestens durch die sechs bestialischen Morde damit konfrontiert worden war. Schubert verfügte über eine gewisse Portion Sturheit, die er sich nicht austreiben ließ.


  Eine Stunde später klingelte das Haustelefon. Der Kommissar schaltete den Lautsprecher ein, als er hörte, dass es der Kollege aus dem Labor war.


  „Der ältere Brief wurde sicher zu dem darauf angegebenen Datum geschrieben“, hörte David aus dem Lautsprecher, „also vor sechsundzwanzig Jahren. Der zweite Brief ist nicht älter als einen Tag.“


  „Dann stimmen die Schriften nicht überein“, folgerte der Kommissar voreilig.


  „Falsch, Herr Schubert“, korrigierte ihn der Wissenschaftler im Labor. „Zwei Kollegen haben unabhängig voneinander bestätigt, dass es einwandfrei dieselbe Schrift ist.“


  Schubert stieß einen unterdrückten Ausruf des Erstaunens und auch des Erschreckens aus. Sein Gesprächspartner aus dem Labor konnte sich keinen Reim darauf machen.


  „Was stört sie denn daran, Herr Kommissar?“, fragte er. „Es ist doch nicht ungewöhnlich, dass jemand im Abstand von sechsundzwanzig Jahren Briefe schreibt?“


  „Eigentlich nicht“, antwortete Schubert. Sein kantiges Gesicht verzog sich zu einem wütenden Grinsen.


  „Nein, ganz und gar nicht, da haben sie recht, verehrter Kollege. Nur liegt der Briefschreiber, oder besser die Briefschreiberin, seit fünfundzwanzig Jahren tot unter der Erde!“


  Damit knallte er den Hörer auf den Apparat und wandte sich wieder David Buchmann zu. Der Kommissar war blass geworden. David Buchmann nagte nervös an seiner Unterlippe.


  Sie sahen einander an und verstanden ohne Worte, was der Andere dachte. Es waren Gedanken vom Tod, vom Tod einer Frau vor fünfundzwanzig Jahren. Und es waren Gedanken vom Tod, der womöglich schon in dieser Minute zuschlug, um die Familie Bartenstein zu treffen.


  „Ein Brief aus dem Jenseits“, murmelte der Kommissar und strich sich müde über die Augen. „Ich wünschte, es wäre nur ein böser Traum.“


  David Buchmann erhob sich mit starrem Gesicht. Er wollte mit einem knappen Gruß gehen, doch Schubert hielt ihn zurück.


  „Wissen sie schon, was sie jetzt unternehmen werden, David?“, rief er dem Privatdetektiv nach.


  „Allerdings“, David nickte schleppend. „Ich werde versuchen, eine lebendige Tote zu finden, Albrecht.“


  Krachend fiel die Tür hinter ihm zu.
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  Zwei Männer standen an diesem Morgen in München fast gleichzeitig und bereits sehr früh auf, zwei Männer, die durch ein dunkles Schicksal aneinander gekettet waren, ohne einander zu kennen.


  Aurelius von Bartenstein war bereits zwei Stunden vor der üblichen Zeit in seinem Büro. Er beschäftigte sich mit Plänen von einem Bauvorhaben in der Arnulfstraße, die noch gar nicht aktuell waren. Er musste etwas tun, um sich abzulenken, sonst hätte er nervlich nicht durchgehalten.


  Fabian Böhm war ebenfalls früher als gewöhnlich wach. Als der die Augen öffnete, lag er in einem Sessel im Wohnzimmer. Er fühlte sich wie gerädert. Alle Knochen taten ihm weh, sein Kopf brummte. Nur allmählich fand er in die Wirklichkeit zurück. Erschrocken fuhr er hoch, weil er sich an die Anfälle seiner Frau erinnerte.


  Er lauschte. Als alles ruhig war, blickte er auf die Uhr. Erst sechs Uhr, es blieb ihm genug Zeit, sich frisch zu machen und in die Arbeit zu fahren. Bevor er heute in eine S-Bahn stieg, wollte er sich mit dem Arzt unterhalten, was mit Dagmar zu tun wäre.


  Fabian duschte und zog sich um. Er war schon fertig, als er noch einmal nach seiner Frau sehen wollte. Lautlos öffnete er die Tür zum Schlafzimmer und blickte hinein. Dagmar lag noch genauso auf dem Bett, wie er sie am Vorabend hingelegt hatte. Ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen, ihr Gesicht war entspannt und locker.


  Zufrieden wollte sich Fabian Böhm bereits zurückziehen, als ihm eine Veränderung am Bett auffiel. Unter dem Kopfkissen blickte etwas hervor, das er nicht genau erkennen konnte. Auf Zehenspitzen ging er näher.


  Es war eine Mappe, wie man sie als Fotoalbum oder auch als Tagebuch verwenden konnte. Sie war ziemlich groß. Fabian fand, dass es unbequem für seine Frau sein musste, darauf zu schlafen. Zentimeter für Zentimeter zog er die Mappe unter seiner Frau hervor, ohne dass sie erwachte.


  Er trug die Mappe ins Wohnzimmer und öffnete sie neugierig, weil er sie noch nie bei Dagmar gesehen hatte.


  Sein Gesicht versteinerte, während er Blatt um Blatt umschlug. Es waren alles Meldungen und Fotoberichte über einen sogenannten „Baulöwen“ in München, einen Architekten namens Aurelius von Bartenstein.


  Aurelius!


  Fabian Böhm presste die Lippen auseinander.


  Hatte Dagmar nicht ein paar Mal während ihrer Anfälle den Namen Aurelius gerufen?


  Hatte sie nicht einen gewissen Aurelius um Hilfe angefleht, wenn sie plötzlich Angstzustände bekam?


  Und hatte sie diesen Aurelius nicht auch in Zusammenhang mit einem Autounfall erwähnt?


  Da es in ihrem gesamten Bekanntenkreis keinen Aurelius gab, der Name in München auch äußerst selten war, tippte Fabian sofort auf diesen Architekten. Die Adresse seines Büros in der Innenstadt war in einem der Berichte angegeben.


  Fabians Entschluss stand fest!


  Er setzte sich in die S-Bahn um zum Büro in der Nähe des Marienplatzes zu gelangen. Bereits eine halbe Stunde später stürmte er aus dem Fahrstuhl, rannte in das Büro mit dem Namensschild des Architekten, sauste an einer entgeistert dreinblickenden Sekretärin vorbei und stieß die Tür zum Allerheiligsten des vermeintlichen Rivalen auf.


  Das Schicksal der beiden Männer hatte sich vereinigt. Von jetzt an konnten sie sich nicht mehr voneinander lösen.


  Das Unglück schritt unaufhaltsam weiter!


  


  Aurelius von Bartenstein blickte erstaunt von seinem Schreibtisch auf, als ein Fremder in sein Büro stürzte. Der Mann war hochrot im Gesicht, Aurelius suchte in seinem Gedächtnis, konnte sich jedoch nicht erinnern, seinen seltsamen Besucher schon einmal gesehen zu haben. Er war sogar sicher, dass es keiner der Bauleiter auf einem der zahlreichen Baustellen war, auf denen er zu tun hatte.


  „Was soll das?“, fragte Aurelius scharf. „Sie dringen hier einfach ein und...“


  „Was haben sie mit meiner Frau gemacht, sie Schwein!“, brüllte Fabian Böhm los.


  Seine ganze aufgestaute Anspannung der letzten Tage brach aus ihm heraus.


  „Bitte was?“, erwiderte Aurelius völlig verwundert.


  „Ich fragte sie, was haben sie mit meiner Frau gemacht?“


  Der Architekt glotzte ihn fassungslos an. Hier konnte es sich doch nur um einen eifersüchtigen Ehemann handeln, aber in dieser Hinsicht hatte Aurelius ein absolut reines Gewissen. Er war nicht an Seitensprüngen interessiert, also musste es sich um eine Verwechslung handeln.


  „Hören sie, wissen sie überhaupt, mit wem sie sprechen?“, fragte Aurelius ruhig. Jetzt, da er wusste, dass ihn die ganze Sache nichts anging, gewann er seine Fassung wieder.


  „Ich bin Aurelius von Bartenstein. Ich kenne sie nicht!“


  „Dafür kennen sie Dagmar!“ Fabian Böhm stützte sich schwer auf den Schreibtisch und näherte sich Aurelius Gesicht.


  „Oder wollen sie mir etwa weismachen, dass meine Frau alle Zeitungsberichte über sie sammelt und unter ihrem Kopfkissen aufhebt, nur weil sie ein guter Architekt sind?“


  „Nun mal langsam!“ grollte Aurelius, der langsam die Geduld verlor. „Ich kenne ihre Frau nicht, wer immer das auch sein mag. Ich habe keine Bekanntschaften oder Verhältnisse, oder wie immer sie das auch nennen wollen. Und jetzt lassen sie mich in Ruhe, Herr...?“


  „Böhm, Fabian Böhm!“


  Der S-Bahnfahrer wartete auf die Wirkung des Namens, doch sie blieb aus. Dennoch ließ er sich noch nicht beirren.


  „Dagmar Böhm, sagt ihnen das etwas? Nein? Sie Heuchler!“


  Er riss seine Brieftasche aus der Jacke, klappte sie auf und hielt sie Aurelius vor die Nase. Unter einer Klarsichthülle steckte ein Foto einer hübschen jungen Frau, rothaarig mit klaren Augen und leicht vorstehenden Backenknochen.


  Diesmal zeigte Aurelius von Bartenstein eine Wirkung, doch sie entsprach nicht Fabians Erwartungen.


  Der Architekt wurde leichenblass, sobald er das Bild zu sehen bekam. Aufstöhnend griff er sich an sein Herz, dann fiel er schlaff in sich zusammen.


  Aus dem Vorzimmer ertönte ein gellender Schrei.


  Die Sekretärin hatte ihn ausgestoßen.


  „Herr Bartenstein!“


  Emma Hansen kannte diese Anzeichen.


  „Mein Gott, er stirbt!“
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  Verzweifelt warf sich David Buchmann von einer Seite auf die andere, hin und zurück, doch auch danach hörte das infernalische Klingeln nicht auf. Beharrlich bohrte es sich in sein Unterbewusstsein, bis er mit einem Ruck hochfuhr.


  Sein Handy klingelte. Der neue Klingelton, den er über das Internet gekauft hatte, war ihm noch nicht vertraut.


  Als er sich meldete, war seine Stimme wieder klar und deutlich.


  „Kommen sie sofort in mein Büro“, sagte Aurelius von Bartenstein nur, dann legte er bereits wieder auf.


  David überlegte einen Moment, ob er zurückrufen und sich nach dem Grund dieser merkwürdigen Aufforderung erkundigen sollte, ließ es aber sein, da er ohnedies wach war und nicht mehr weiterschlafen konnte. Also kleidete er sich nach einer kurzen Dusche an und verließ die Wohnung.


  Er ging zu Fuß, weil er es nicht weit bis zum Büro des Architekten hatte und so schneller war als mit dem Auto. Im Vorzimmer empfing ihn eine sehr blasse Emma Hansen, der noch der Schreck eines außergewöhnlichen Vorfalls in den Knochen stecken musste.


  „Herr Bartenstein wäre beinahe an einem Herzanfall gestorben“, flüsterte die Sekretärin zu David. „Ich musste den Arzt rufen, der hat ihm dann eine Spritze gegeben und strengste Bettruhe verordnet. Doch Herr Bartenstein hält sich nicht daran. Seit dieser merkwürdige Besucher bei ihm ist, kenne ich ihn nicht wieder.“


  „Auf diesen Besucher bin ich gespannt“, murmelte David und betrat das Büro des Architekten.


  Aurelius lag auf einer lederbezogenen Couch. Sein Gesicht war blass und eingefallen. Er wirkte fast schon wie eine Leiche. In einem Sessel hockte ein fremder Mann, der unsicher und verstört wirkte.


  „Zeigen sie ihm das Bild“, verlangte Aurelius von seinem Besucher, ohne David zu begrüßen.


  Der Fremde holte ein Foto aus der Brieftasche und reichte es dem Privatdetektiv. Das Bild zeigte eine hübsche Frau, Anfang zwanzig, rothaarig, hohe Backenknochen.


  David drehte das Foto unschlüssig in den Fingern und las auf der Rückseite: In Liebe, Dagmar.


  „Äh, ja, na und?“ fragte er knapp.


  „Das ist meine Frau“, antwortete der Fremde.


  „Das ist meine tote Frau Selina“, stöhnte Aurelius.


  Sekundenlange Verblüffung bei David und dem Fremden, dann begehrte dieser auf.


  „Meine Dagmar ist zwar krank, aber nicht tot! Sie sind ja verrückt!“


  „Wollen sie es nicht näher erklären, Herr Bartenstein?“ verlangte nun auch David und zog sich einen Stuhl heran.


  Er deutete auf das Foto. „Wer ist das nun wirklich?“


  „Meine Frau Dagmar“, wiederholte der Fremde. „Ich bin Fabian Böhm und das ist meine Frau.“


  „Das ist die Frau, die bei mir im Büro war und mich mit einem Namen ansprach, den nur meine verstorbene Frau kannte“, sagte Aurelius leise. „Ich würde jeden Eid ablegen, dass es Selina ist.“


  „Selina kann es nicht sein“, erinnerte ihn David. „Selbst wenn sie heute noch leben würde, wäre sie heute achtundvierzig. Diese Frau auf dem Bild ist höchstens fünfundzwanzig.“


  „Dreiundzwanzig“, verbesserte ihn Fabian Böhm.


  „Ich kann nichts anderes sagen“, hauchte Aurelius.


  „Herr Böhm“, wandte sich David an den Ehemann der Abgebildeten. „Hat sich ihre Frau in letzter Zeit seltsam verhalten, anders als sonst?“


  „Woher wissen sie das?“, horchte Fabian erstaunt auf. „Ja, sehr seltsam sogar. Sie sprach oft von einem Autounfall und von einem Aurelius. Deshalb bin ich ja hier. Sie sammelte Artikel über diesen Mann da, und da dachte ich –nun- ich meine, sie hat was mit ihm.“


  David wechselte einen vielsagenden Blick mit dem Architekten.


  „Nein“, meinte er dann kopfschüttelnd. „Ich bin sicher, dass Herr Bartenstein kein Verhältnis mit ihrer Frau hat, Herr Böhm. Aber weiter, was tat ihre Frau Dagmar noch?“


  „Sie war so geistesabwesend und erkannte mich gar nicht“, erzählte Fabian weiter. „Und sie kümmerte sich nicht mehr um unseren kleinen Sohn. Marvin ist jetzt bei einer Nachbarin. Manchmal schreit Dagmar, Aurelius solle ihr helfen. Es ist schrecklich.“


  Er schlug die Augen nieder und stützte den Kopf in beide Hände.


  David nickte mehrmals, als habe er soeben die Bestätigung für eine lang gehegte Vermutung erhalten.


  „Vielleicht halten sie beide mich jetzt für verrückt, aber ich bin überzeugt davon, dass ich Recht habe. Beweise kann ich ihnen noch keine liefern, doch die werden sich auch nicht finden.“


  Zwei Augenpaare blickten ihn erwartungsvoll an. Er steckte sich eine Zigarette an, ehe er weitersprach.


  „Vor fünfundzwanzig Jahren verunglückte die erste Frau Bartenstein tödlich. Jetzt, so lange danach, stoßen wir auf eine Frau, die genauso aussieht wie Selina Bartenstein vor ihrem Tod. Das ist meiner Meinung nach ein reiner Zufall, doch er hat eine tiefere Bedeutung. Ohne ersichtlichen Grund spricht diese Frau, Dagmar Böhm, von einem Autounfall, der Selina Bartenstein getroffen hat. Sie fleht Aurelius um Hilfe an, obwohl ihr eigener Ehemann Fabian heißt. Selina Bartensteins Mann hieß Aurelius. Dagmar Böhm sammelt plötzlich Artikel über Aurelius von Bartenstein, der Selinas Mann gewesen war. Dagmar Böhm kommt in Herrn Bartensteins Büro und begrüßt ihn mit einem Kosenamen, den nur Selina Bartenstein kannte. Dagmar Böhm, ich nehme das vorläufig an, schickt Herrn Bartenstein einen Brief, der genau Selinas Handschrift trägt. Das alles lässt nur einen Schluss zu.“


  David machte eine kurze Pause. Auf Aurelius Gesicht zeichnete sich


  bereits Verstehen ab, doch Fabian Böhm tappte offenbar noch völlig im Dunkeln.


  „Ich bin sicher“, zog David einen Strich unter seine Ausführungen, „dass der Geist der toten Selina von Dagmar Böhms Körper Besitz ergriffen hat und die junge Frau für seine Zwecke missbraucht.“


  Die Reaktion der beiden Männer war unterschiedlich. Aurelius von Bartenstein ließ sich mit einem Seufzen auf die Couch zurücksinken, während Fabian Böhm aufsprang. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er sich auf David Buchmann stürzen, dann beherrschte er sich.


  „Das ist eine Lüge“, schrie er gefährlich. „Das ist eine verdammt schlechte Lüge sogar. Sie stecken mit diesem sauberen Herrn da unter einer Decke und wollen ihm nur helfen, seinen Ehebruch zu vertuschen! Mit mir nicht!“


  „Vertrauen sie der Kriminalpolizei München?“, fragte David kühl.


  Fabian Böhm wurde von der Frage überrascht. Er zögerte kurz, dann aber nickte er.


  „Gut“, sagte David, holte sein Handy hervor und hielt es Fabian entgegen. „Sie brauchen nur auf >Wählen< drücken, die Nummer ist gespeichert. Dann haben sie Albrecht B. Schubert, Kriminalhauptkommissar, von der Kriminalpolizei München am Apparat. Nun machen sie schon!“, drängte er, als der Mann zögerte.


  Fabian fühlte sich in seiner Haut sichtlich unwohl, doch er folgte Davids Vorschlag. Albrecht Schubert meldete sich am Handy.


  „Fragen sie ihn, ob er mir das zutraut, was sie mir unterstellen“, ermunterte David den eifersüchtigen Ehemann.


  „Ich kann das nicht“, sagte Fabian ungehalten und gab das Handy an David zurück.


  Der Privatdetektiv erklärte Schubert in kurzen Worten worum es ging. Dann sprach der Kommissar noch rasch mit Fabian Böhm, worauf dieser sehr nachdenklich wurde.


  „Ich glaube ihnen jetzt, Herr Buchmann“, versicherte Fabian Böhm nach dem Telefonat. „Aber ich weiß immer noch nicht, was ich von ihrer Theorie halten soll.“


  „Am besten wird es sein, sie überzeugen sich.“


  David stand auf und blickte fragend auf den Architekten.


  „Können sie mitfahren, Herr Bartenstein?“


  Aurelius stemmte sich hoch. Er stand etwas unsicher auf den Beinen, doch es ging. Mit zusammengebissenen Zähnen stützte er sich auf Davids Arm.


  Die seltsam gemischte Gruppe ließ sich von einem Taxi zu dem Reihenhaus bringen, das die Familie Böhm bewohnte.


  Fabian Böhm wurde immer nervöser, je näher sie seinem Haus kamen. Kaum hielt das Taxi, als er auch schon heraussprang und loslief.


  David und Aurelius folgten langsamer nach. Sie hatten den Eingang noch nicht erreicht, als ihnen Fabian wieder entgegenkam. Sein Gang drückte Mutlosigkeit aus, er ließ die Schultern hängen.


  „Sie ist nicht da“, sagte er leise und wich dem Blick des Architekten aus.


  „Wenigstens wissen sie jetzt, dass sie nicht bei mir ist“, versetzte Aurelius mit leichter Schärfe.


  „Wissen sie das so sicher?“ David Buchmann blickte den Architekten zweifelnd an.


  „Sie vergessen, dass Dagmar Böhm von dem Geist ihrer toten Frau besessen ist. Sie kann jederzeit in ihrer Nähe sein. Keine Sekunde am Tag sind sie vor ihr sicher.“


  „Sehr beruhigend“, stöhnte Aurelius. „Was aber will sie von mir?“


  Aurelius und Fabian schauten den Privatdetektiv gebannt an. Sie warteten auf seine Antwort, die entscheidend für sie beide sein musste.


  David zögerte, ehe er sagte:


  „Selina will wieder mit ihnen vereinigt sein, Herr Bartenstein.“


  Er schluckte, ehe er weitersprach.


  „In dieser Welt, oder im Jenseits!“


  Da er nicht in der nervlichen Verfassung war, an diesem Tag eine S-Bahn zu fahren, rief Fabian bei seiner Dienststelle an und ließ sich krankschreiben.


  „Ich bleibe hier und warte auf Dagmar“, sagte er gedrückt. „Irgendwann muss sie ja wiederkommen.“


  „Wir verständigen sie sofort, sobald wir etwas erfahren. Halten sie ihr Handy immer bereit“, sagte David, dann verließ er mit Aurelius das kleine Reihenhaus und bestellte ein Taxi.


  „Ich möchte auch nach Hause“, sagte der Architekt leise. „Ich kann nicht in das Büro zurück.“


  David war einverstanden. Bei dieser Gelegenheit konnte er sich vielleicht noch einmal mit den einzelnen Familienmitgliedern unterhalten. Besonders Clara von Bartenstein interessierte ihn, die Tochter der Toten. Es war immerhin möglich, dass auch sie etwas mit der Sache zu tun hatte. Es war eine verschwindend geringe Spur, doch David wollte ihr nachgehen.


  Eventuell hatte sie erst durch ihr unnatürliches Festhalten an der toten Mutter dieser die Rückkehr in die Welt der Lebenden ermöglicht.


  Unter solchen Gedanken verging für David die Taxifahrt sehr rasch. Sie verließen den Wagen am Eingang des Grundstückes der Familie Bartenstein, da der Architekt die letzten Meter zu Fuß gehen wollte. Büsche säumten die Auffahrt, der Park erinnerte an ein Stück unberührter Natur.


  „Haben sie das vorhin in Böhms Haus ernst gemeint“, begann Aurelius plötzlich. „Das von dieser Dagmar Böhm, die mir jederzeit nachstellen kann? Die von Selina besessen ist?“


  Und als David stumm nickte, fuhr der Mann mit brüchiger Stimme fort:


  „Ich würde normalerweise sagen, dass sie verrückt geworden sind, Herr Buchmann. Besessenheit durch einen Geist! Noch vor wenigen Tagen hätte ich darüber gelacht. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher...“


  Er unterbrach sich, da es in den Büschen seitlich von ihnen zu rascheln begann.


  Wahrscheinlich erwarteten beide das Gleiche, nämlich dass im nächsten Augenblick ein großer Hund oder ein Familienmitglied aus dem Unterholz treten würde.


  Es kam ganz anders!


  Als Aurelius die schlanke Frauengestalt sah, stieß er einen erstickten Schrei aus.


  David Buchmann wusste auch ohne das Erschrecken des Architekten, wen er vor sich hatte. Er kannte diese Frau von einem Foto, das ihm Fabian Böhm gezeigt hatte.


  Dagmar Böhm!


  Es war der Körper der jungen Frau, gelenkt jedoch von dem Geist der toten Selina von Bartenstein.


  Mit einem hintergründigen Lächeln trat Dagmar und/oder Selina auf Aurelius zu und streckte ihm die Hände entgegen. Ihr sinnlicher Mund sprach kein Wort, nur ihre Augen sandten einen Blick, als versuche sie, den Mann zu hypnotisieren.


  David sah, wie Aurelius wankte. Sein Herz befand sich in einem sehr schlechten Zustand, sodass David schon fürchtete, der Architekt könne einen neuen Anfall erleiden.


  Aurelius hielt sich auf den Beinen, er litt jedoch sichtlich große Qualen, seelische und körperliche.


  „Lassen sie ihn in Frieden!“, fauchte der Privatdetektiv und drängte sich zwischen Aurelius und die Besessene. „Er gehört ihnen schon lange nicht mehr! Geben sie ihn endlich frei! Er lebt in einer anderen Welt, nicht in der ihren.“


  David sprach nicht zu Dagmar Böhm, sondern zu Selina von Bartenstein. Dagmar war nur das Werkzeug, Selina die Herrin über ihren Körper.


  Die klaren Augen der Besessenen richteten sich auf den Privatdetektiv, der bei ihrem Anblick erschauerte. Tödlicher Hass und blanke Mordlust funkelten in ihnen.


  David hatte den Eindruck, in die glühenden Augen eines Raubtieres zu blicken.


  Der Schlag kam überraschend und fegte den Privatdetektiv von den Beinen. Dagmar schleuderte den vor ihr stehenden Mann, der ein Hindernis zwischen ihr und Aurelius bildete, mit einer raschen Bewegung ihres Armes seitlich in die Büsche.


  Hilflos musste David zusehen, was weiter geschah.


  Er hätte die Frau niederschießen können, um Aurelius vor ihren Nachstellungen retten zu können, doch auch das war unmöglich. Er konnte nicht einen Menschen töten, weil er von einem Geist besessen war und für einen anderen eine tödliche Gefahr darstellte.


  Noch ehe sich Dagmar-Selina wieder dem wie versteinert dastehenden Architekten zuwenden konnte, erklangen vom Haus her fröhliche Stimmen. David erkannte Henri und Louise, die Kinder aus der zweiten Ehe von Aurelius, die zu dem neben dem Haus gelegenen Tennisplatz liefen.


  Auch Selina hatte durch die Augen ihres Gastkörpers die Kinder ihrer Nachfolgerin gesehen. In blanker Wut entblößte sie die Zähne zu einem fauchenden Laut, der wie das Knurren einer Blutbestie klang.


  „Diese Satansbrut!“, zischte die Frau. Es klang wie ein Fluch!


  „Auch ihre Stunde wird kommen!“


  


  „Daddy!“


  Alle drei Personen wirbelten beim Klang der Stimme herum. Von ihnen unbemerkt hatte sich Clara, die Tochter von Selina und Aurelius, genähert, ohne zu erkennen, mit wem sie es zu tun hatte.


  >Mutter< und Tochter sahen einander sekundenlang in die Augen. Der Blick der Besessenen verschleierte sich. Haltsuchend griff sie in die Luft.


  David glaubte, dass es jetzt einen Kampf zwischen dem Körper Dagmar Böhm und dem Geist von Selina von Bartenstein gab. Dieses plötzliche Wiedersehen mit der Tochter verbrauchte die Energien, die Selinas Geist aufbringen musste, um den Gastkörper unter Kontrolle zu halten.


  Würde es endlich zu einer Trennung kommen?


  Noch ehe eine Entscheidung fiel, streckte die Besessene Clara die Hände entgegen, als wollte sie sie begrüßen. Clara jedoch schrie gellend auf und rannte in Todesangst zum Haus.


  Das Gesicht der Besessenen verfiel zusehends. Der Schock über die ablehnende Haltung Claras war zuviel.


  David Buchmann sah, wie die Augen der Frau glasig wurden und ihr Gesicht erschlaffte. Gerade noch rechtzeitig konnte er die ohnmächtig Zusammenbrechende auffangen. Vorsichtig ließ er sie auf den Weg sinken, dann holte er sein Handy aus der Jackentasche und wählte den Notruf.
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  „Damit wäre das Problem also für immer aus der Welt geschafft“, stellte Kriminalhauptkommissar Albrecht B. Schubert mit einer gewissen Befriedigung fest.


  David hatte den Kommissar telefonisch über die Ereignisse informiert. Da Schubert nicht weit entfernt war, erreichte er nur zehn Minuten später das Grundstück der Bartensteins.


  Fast gleichzeitig kam der Krankenwagen an. Ein Notarzt untersuchte Dagmar Böhm, als sie auf der Bahre lag.


  „Diese Frau liegt in einer außergewöhnlichen tiefen Ohnmacht“, sprach der Arzt. „Sie macht den Eindruck, als hätte sie tagelang fürchterliche körperliche Strapazen auf sich nehmen müssen. Was ist eigentlich mit ihr geschehen?“


  „Schwebt sie in Lebensgefahr?“, wich David aus.


  Der Arzt schüttelte verneinend den Kopf.


  „Das nicht, aber die Ohnmacht kann unter Umständen tagelang andauern. Wir bringen sie jetzt ins Krankenhaus.“


  „Danke, Doktor, wir erledigen alles weitere, Angehörige und so weiter“, erklärte der Kommissar. Er schaute dem Krankenwagen nach, bis dieser aus der Sicht war, dann wandte er sich an David Buchmann, mit dem er allein auf dem Zufahrtsweg stand.


  Von der Familie Bartenstein ließ sich niemand sehen.


  „Also, David?“, sagte der Kommissar zu David, „wachen sie auf! Schlafen sie schon mit offenen Augen?“


  „Nein, nein, ich habe nachgedacht“, murmelte der Privatdetektiv zusammenzuckend.


  „Ich sagte vorhin, damit wäre nun alles geklärt“, fuhr Schubert fort. „Sie machen aber ein Gesicht, als wären sie gar nicht zufrieden. Ich weiß nicht, was sie noch wollen. Wir haben die Frau gefunden, die sich Aurelius von Bartenstein gegenüber als seine tote Ehefrau ausgegeben hat. Wir wollen einmal annehmen, dass ihre Theorie stimmt, nämlich das Dagmar Böhm besessen ist. Nichts einfacher, als diese Frau unter Kontrolle zu halten, bis dieser seltsame Zustand wieder vergangen ist. Oder stimmen sie mir nicht so zu?“


  David schien nicht so recht zu wissen, was er antworten sollte.


  „Auf den ersten Blick scheinen sie recht zu haben“, stimmte er endlich zu. „Nur, wie sollen wir Dagmar Böhm helfen, wieder ein normales Leben zu führen?“


  „Bewusstseinsspaltung ist ein Fall für die Psychiater“, wandte Schubert ein. „Damit haben wir nichts zu tun.“


  David wollte ihm erklären, dass Besessenheit durch den Geist einer Toten absolut nichts mit einer Geisteskrankheit zu tun hatte, doch er ließ es sein.


  Hier kam wieder die nüchterne Ader der Polizisten durch, gegen die David nicht ankonnte.


  Der Hausarzt der Familie Bartenstein verließ das Gebäude und ging zu seinem Wagen. Er nickte den beiden Männern beruhigend zu und wollte damit zeigen, dass es dem Architekten wieder besser ging.


  „Wir haben eigentlich die einzelnen Familienmitglieder auf den Anblick der Doppelgängerin von Selina Bartenstein reagiert?“, erkundigte sich Schubert.


  „Desiree, Aurelius jetzige Frau, hat sie gar nicht zu Gesicht bekommen“, berichtete David. „Die Besessene hat zwar einen Fluch gegen Henri und Louise, die Kinder aus zweiter Ehe, ausgesprochen, doch auch diese beiden haben die Frau nicht gesehen. Nur Clara, Selinas Tochter...“


  David brach ab. Sein Gesicht wurde plötzlich bleich, dann schlug er sich an die Stirn. „Mein Gott!“, rief er erschrocken. „Clara!“


  Die junge Frau litt unter Depressionen wegen des frühen Todes ihrer Mutter. Für sie musste der Anblick der Doppelgängerin noch viel schrecklicher gewirkt haben als für Aurelius. Wer weiß, was sie in ihrem Zustand tun mochte.


  Ohne sich um die ratlosen Rufe des Kommissars zu kümmern, rannte David auf das Haus zu. Er hatte keinen blassen Schimmer, wo die einzelnen Zimmer lagen, doch in der Halle traf er den Butler.


  „Wo ist Clara?“, schrie David den verdutzten Dienstboten an.


  „Im ersten Stock in ihrem Zimmer, zweite Tür links, aber...“


  Weiter kam der Butler nicht, da David bereits die Treppe hinaufhetzte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Ohne anzuklopfen, riss er die bezeichnete Tür auf und prallte entsetzt zurück.


  


  „Schubert!“, brüllte David, während er mit einem Satz an dem schlaffen Körper war, der an einem Strick von der Decke herunterhing.


  Clara von Bartenstein pendelte sanft hin und her.


  Neben ihr lag ein umgekippter Stuhl auf dem Boden.


  David sah das alles mit einem einzigen Blick, nahm es nur unterbewusst wahr. Instinktiv packte er Clara an den Beinen, hob sie ein Stück hoch und stützte ihren Körper ab.


  Schwere Schritte polterten auf der Treppe, kamen scheinbar unendlich langsam näher, bis der Kommissar ins Zimmer stürmte. Er handelte ebenso geistesgegenwärtig wie der Privatdetektiv.


  Trotz seiner schwerfälligen Gestalt bückte er sich blitzschnell, stellte den Stuhl wieder aufrecht, stieg darauf und schnitt die Frau mit seinem Taschenmesser ab.


  Gemeinsam legten sie sie auf den Boden.


  Kommissar Schubert holte blitzschnell sein Handy aus dem Sakko und telefonierte, während sich David um Clara kümmerte. Sie lebte und war nur bewusstlos, allerdings konnte er nicht feststellen, wie schwer ihre Verletzungen waren und ob sie in Lebensgefahr schwebte.


  „Ein Krankenwagen wird gleich hier sein“, hörte er hinter sich die Stimme des Kommissars. Gleichzeitig ertönte auf der Zufahrtsstraße das Martinshorn.


  „Die müssen schon in der Nähe gewesen sein“, murmelte Schubert, dann lief er ans Fenster, schrie herunter, wo die Sanitäter benötigt würden.


  Wieder vergingen nur wenige Sekunden, bis der Notarzt zur Stelle war. Nach einer ersten Untersuchung ordnete er sofort die Überführung ins Krankenhaus an. Er warf einen prüfenden Blick auf die Ohnmächtige, dann auf die Länge des Stricks und auf den Stuhl. Schließlich nickte er verstehend.


  „Sie fiel nicht tief, daher ist nichts gebrochen. Sie hat noch einmal Glück gehabt.“


  „Und beim nächsten Mal?“, murmelte David.


  „Wie bitte?“, fragte der Arzt irritiert.


  Er hatte den Privatdetektiv nicht verstanden. Als er keine Antwort erhielt, verließ er achselzuckend den Raum.


  Jemand anderer hatte Davids Bemerkung sehr gut gehört.


  „Was wollen sie damit andeuten, David?“, fragte der Hauptkommissar. „Glauben sie, dass sie noch einmal versuchen wird, sich umzubringen?“


  „Da haben sie die Antwort.“


  David bückte sich und hob einige Fotos auf, die bisher keiner von ihnen in der Aufregung betrachtet hatte.


  Es waren durchwegs alte Bilder, vielfach geknickt und mit gebrochenen Ecken. Sie alle stellten dieselbe Frau dar. David hätte schwören können, dass es Dagmar Böhm war. Nur sein Verstand sagte ihm, dass sie es nicht sein konnte. Zur Zeit der Aufnahme dieser Fotos hatte sie noch gar nicht gelebt.


  „Selina von Bartenstein“, rief Schubert. Er verstand worauf der Privatdetektiv hinauswollte. „Nein, David, das können sie mir nicht einreden. Behaupten sie nur nicht, dass der Geist der toten Selina etwas mit dem Selbstmordversuch ihrer Tochter zu tun hat. Clara sah die Doppelgängerin ihrer Mutter und dieser Anblick brachte die labile junge Frau vollständig aus dem Gleichgewicht. Da haben sie die natürliche Erklärung.“


  „Das ist die einfachste Erklärung“, gab David zu. „Aber ich glaube, dass Clara von Bartenstein nur das erste Opfer der Toten ist. Selinas Geist wird nicht ruhen, bis diese Familie ausgelöscht ist und nicht mehr existiert!“


  „Sie phantasieren!“, antwortete der Kommissar mit einer abfälligen Handbewegung. „Dagmar Böhm ist im Krankenhaus. Aurelius von Bartenstein steht unter ärztlicher Aufsicht. Es kann nichts mehr passieren.“


  Damit drehte er sich um und ließ den Privatdetektiv allein im Raum zurück. David warf einen zweifelnden Blick zu dem im Luftzug leicht schwingenden Strick, der von der Decke baumelte.


  „Es kann nichts mehr passieren“, wiederholte er Schuberts Worte mit einem sehr skeptischen Unterton.
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  Der Chefarzt wollte sich persönlich um seine Patientin Dagmar Böhm kümmern, sobald sie aus ihrer Ohnmacht erwachte.


  „Die Polizei war seltsam zugeknöpft“, sagte er zu seinem Assistenten. „Da steckt bestimmt mehr dahinter, als die Leute von der Kriminalpolizei mitteilen wollen.“


  Seit Stunden wartete nunmehr eine Krankenschwester in dem kleinen, nüchtern eingerichteten Raum, indem nur ein Bett stand.


  Dagmar Böhms rote Haare flossen wie Blut über das Kopfkissen. Sie lag auf dem Rücken, völlig bewegungslos.


  Nur ein kaum wahrnehmbares Heben und Senken ihrer Brust verriet, dass sie noch am Leben war.


  Die Krankenschwester blätterte lustlos in einer Illustrierten, die sie schon zum dritten Mal las. Sie beschloss, sich bei nächster Gelegenheit eine neue Zeitschrift zu besorgen, damit sie während ihrer nächsten Wache weniger Langeweile empfand.


  Die Eintönigkeit des Wartens wurde plötzlich unterbrochen. Vom Bett her drang ein leises Stöhnen, nicht viel mehr als ein Hauch. Es konnte das erste Anzeichen des Erwachens aus der Ohnmacht sein, weshalb sich die Krankenschwester erheben wollte, um nach der Patientin zu sehen.


  Der Versuch wurde durch eine unerklärliche Macht im Keim erstickt!


  Kaum hatte sich die Krankenschwester aufgerichtet, als sie kraftlos zurücksank. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie die Kranke an, die sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte. Aber die Pflegerin konnte gar nichts unternehmen. Wie gelähmt saß sie da und innerhalb weniger Momente fielen ihr die Augen zu. Sie war nicht eingeschlafen, sondern eine unbekannte Macht hatte die Kontrolle über ihren Willen übernommen.


  Dagmar Böhm hatte das Gefühl, aus einem endlos langen lichtlosen Tunnel an die Oberfläche geschleudert zu werden. Verwirrt schaute sie in die Helligkeit, aus der sich nur allmählich einzelne Gegenstände schälten. Sie konnte sich an nichts erinnern, wusste auch nicht, wo sie war.


  Nur nach und nach kam sie dahinter, dass sie sich in einem Krankenzimmer befand.


  Hatte sie einen Unfall gehabt?


  Sie spürte jedoch keine Schmerzen!


  Ihr Blick fiel auf den Klingelknopf, der an ihrem Nachtschränkchen befestigt war. Schon streckte sie die Hand danach aus, um jemanden zu rufen, als sie die Krankenschwester in einer Zimmerecke entdeckte. Dagmar Böhm öffnete den Mund, wollte die Pflegerin rufen, doch sie blieb stumm.


  Sie konnte nicht sprechen!


  Der Klingelknopf! Ihr verzweifelter Blick saugte sich daran fest, ihre Finger bewegten sich millimeterweise näher heran, doch knapp davor stieß sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Etwas sorgte dafür, dass sie den Knopf nicht berühren konnte.


  Steh auf! hörte sie plötzlich eine Stimme. Sie wusste, dass nur sie diese Stimme hatte hören können. Sie war in ihrem Kopf ertönt, hatte die Botschaft direkt in ihr Gehirn gesandt.


  Steh auf und geh zum Waschbecken!


  Willenlos erhob sich die junge Frau aus dem Bett und tappte auf nackten Sohlen an das Waschbecken, über dem ein Spiegel befestigt war. Stumpf blickte sie hinein.


  Aus dem Glas schimmerte ihr ein bleiches, abgespanntes Gesicht entgegen – ihr eigenes Gesicht. Doch von einer Sekunde auf die andere veränderte es sich, bekam Farbe. Die Augen leuchteten auf, blitzten voller Tatkraft und Entschlossenheit, obwohl sie selbst keine Veränderung in sich fühlte.


  Ihre Nerven versicherten ihr, dass sich kein Muskel in ihrem eigenen Gesicht regte, obwohl das Spiegelbild zu lächeln begann.


  Es war ein böses Lächeln!


  Du brauchst nicht zu erschrecken, sprach wieder diese körperlose Stimme zu ihr. Ich zeige mich dir auf diese Weise, weil wir sonst keinen Kontakt zueinander aufnehmen können. Ich möchte, dass du weißt, was mit dir geschieht.


  Wer sind sie? wollte Dagmar Böhm laut fragen, doch sie konnte die Worte nur in ihrem Kopf formen.


  Das Lächeln des Spiegelbildes verschwand.


  Ich bin eine Frau, zischte es ihr entgegen, die vor vielen Jahren sterben musste, weil der Mann, den sie liebte, ihren Tod verschuldete. Aber jetzt bin ich zurückgekommen, jetzt kann ich in dir auf dieser Welt weiterleben und mein Ziel erreichen!


  Welches Ziel? dachte Dagmar Böhm verwirrt und ängstlich zugleich. Sie wusste, dass es eigentlich unmöglich war, was sie erlebte. Sie fragte sich schon, ob sie mittlerweile verrückt geworden war.


  Nein, du bist nicht verrückt, antwortete die lautlose Stimme. Du bist nur Werkzeug für mich. Ich kann durch dich handeln, aber frage nicht nach meinen Zielen. Ich werde es dir nicht verraten. Du hast nur meine Befehle auszuführen, gegen die du dich nicht wehren kannst. Zieh dich an! drang der erste Befehl in Dagmar Böhms Bewusstsein. Zieh dich an und verlasse dieses Haus. Ich werde dich führen!


  Ohne Widerstand zu leisten, wandte sich Dagmar um, holte mechanisch die Kleider aus dem Schrank, zog sich an und trat hinaus auf den Korridor. Eine neue, unbekannte Kraft durchströmte sie und befähigte sie zu Dingen, die kein normaler Mensch konnte. So wich sie allen Leuten aus, die ihr entgegenkamen und gelangte unbemerkt hinaus auf die Straße.


  Sie blickte sich nicht nach dem Krankenhaus um, als sie ein Taxi heranwinkte und eine Adresse nannte, die sie nie zuvor in ihrem Leben gehört hatte.


  


  Niemand fragte die rothaarige junge Frau nach ihren Wünschen, als sie das Harlachinger Krankenhaus betrat. Dagmar Böhm nahm nichts um sich herum wahr. Sie war nicht mehr Herr über ihren Verstand. Dieser wurde von einem Geist kontrolliert, der nicht mehr von dieser Welt war.


  Als ginge sie jeden Tag hier ein und aus, steuerte Dagmar das Büro des Chefarztes an und trat nach kurzem Klopfen ein.


  „Mein Name ist Selina von Bartenstein“, stellte sie sich vor. „Vor einer halben Stunde habe ich erfahren, was mit meiner Cousine geschehen ist. Sie wissen schon, Clara von Bartenstein, Selbstmordversuch. Kann ich sie sehen?“


  Der Chefarzt schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen. Besuche sind nicht gestattet, Frau von Bartenstein.“


  „Wirklich nicht?“


  Dagmar trat einen Schritt näher.


  Dem Arzt fiel das bösartige Lächeln um den vollen Mund der Frau nicht auf. Während er ein Dröhnen in seinem Kopf spürte, griff er in einer lahmen Geste nach dem Steuergerät der Haussprechanlage und drückte eine Taste. Gleich darauf meldete sich eine Frauenstimme.


  „Schwester Claudia, kommen sie bitte sofort in mein Zimmer“, sagte der Chefarzt und unterbrach die Verbindung.


  Fast unterwürfig und mit glasigen Augen blickte er zu Dagmar.


  Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Eine blonde, schlanke Krankenschwester betrat das Büro des Chefarztes. Sie blickte sich verwundert um, bevor sie jedoch den Mund zu einer Frage öffnen konnte, begann ein starkes Dröhnen in ihrem Kopf.


  Sie verlor die Kontrolle über ihre Gedanken.


  „Chefärztchen“, sprach Dagmar zum sitzenden Arzt, „ich habe seit mehr als fünfundzwanzig Jahren keinen Sex sehen dürfen. Das holen wir jetzt nach.“


  Dagmar holte sich einen Stuhl, stellte ihn an die Wand und setzte sich hin.


  „Doktor, sie werden jetzt ihre Krankenschwester ficken. Ich will etwas Schönes sehen. Ihr seid jetzt beide geil und wollt Sex haben. Ich möchte eine unterhaltsame Show sehen. Strengt euch an!“


  Die beiden Krankenhausangestellten starrten Dagmar verwirrt an. Dann entstand ein starkes Brummen in ihren Köpfen. Das Dröhnen wurde immer mächtiger.


  Dann fühlten sich beide plötzlich sehr warm und erregt.


  Die Krankenschwester Claudia trat an den Schreibtisch, neigte ihren Kopf zu einem heißen Kuss herab. Der Chefarzt umfasste sie und zog sie noch näher heran. Dann begannen beide, den Mund des anderen mit ihren Zungen zu erforschen.


  Das Atmen wurde immer schneller, das Stöhnen lauter.


  Dagmar lehnte sich auf dem Stuhl zurück und grinste.


  Nach wenigen Sekunden drängte Claudia den Arzt etwas zurück um ihre Hände freizubekommen. Sie öffnete ihren weißen Kittel und zog ihn aus, um als nächstes den Knopf und Reißverschluss ihrer weißen Jeans öffnen zu können.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Das Wummern blieb unverändert.


  Schwester Claudia zog nun ihr weißes Polo T-Shirt über den Kopf und ihr Gesicht war vollständig errötet. Schnell warf sie das Oberteil weg und stand nur noch in einem weißen BH und passendem Höschen vor dem Chefarzt.


  „So geil...Ich bin so geil", wiederholte Claudia immer wieder.


  Sie trat vor, um ihren Körper erneut gegen den Arzt zu pressen. Dann langte sie hinab, um sein Hemd aus seiner Hose zu ziehen. Sie ließ ihre Hände unter sein Hemd und dann seine Brust hinauf gleiten, ihn vorsichtig betastend. Ihre Köpfe trafen sich und ein weiteres Mal küssten sie sich. Nach einer Minute zog sie ihren Kopf zurück, lehnte sich dann wieder gegen ihn und leckte an seinem Ohr.


  „Nimm mich, Chefarzt. Gleich hier. Ich bin schon seit Jahren so geil auf dich. Endlich willst du mich auch. Los, nimm mich, gleich jetzt. Ich will, dass du, dass du, ohh, ohhh, so gut, das fühlt sich sooooo gut an..."


  Der Chefarzt hatte ihren BH aufgehakt. Dieser war zwischen ihnen beiden auf den Boden gefallen. Ihre Nippel waren hart und rieben gegen den Stoff seines Hemdes. Ihre Zunge schnellte in sein Ohr und sie stöhnte.


  „Zieh dich aus, Chefarzt. Sofort!"


  Als er sein Hemd über den Kopf zog, fühlte er, wie sie seinen Gürtel öffnete. Zu dem Zeitpunkt, als er sein Hemd in eine Ecke des Raums warf, hatte sie bereits seinen Reißverschluss geöffnet. Er knöpfte seine Hose auf und sie zog sie wie wahnsinnig zusammen mit seinen Shorts herunter.


  Dann kniete sie sich vor ihn, um seine Schnürsenkel aufzubinden. Sobald sie ihm seine Schuhe ausgezogen hatte, hob er beide Beine nacheinander an und sie schälte seine Knöchel aus den Hosen. Eilig erhob sie sich, zog ihn erneut zu sich heran, so dass ihre Nippel seine Brust entlang fuhren. Sie schwitzte und das diente ihr als Gleitmittel, als sie ihren Körper an seiner Brust auf- und abgleiten ließ.


  „Berühr mich. Ich bin so geil. So geil auf dich. Bitte!"


  Der Chefarzt hob sie hoch und setzte sie auf das Eck seines Schreibtisches, beugte sich dann vor und begann, an ihren Brüsten zu saugen.


  „Oh ja! Das ist so gut. Du weißt, wie du mich anfassen musst. Du weißt, was gut für mich ist."


  Ihr Kopf kippte zurück und sie ließ in ihrem Vergnügen einen tiefen Seufzer hören. Der Mann griff mit seinen Händen an ihre Hüften und fing an, ihr Höschen hinab zu schieben. Claudia schlang ihre Arme als Hebel um seinen Hals und hob ihren Hintern vom Tisch, sodass er ihr Höschen abstreifen konnte.


  Er starrte auf ihre Spalte, voller Bewunderung für das hübsche Dreieck, das ihr flaumiges, blondes Schamhaar bildete. Claudia ließ sich soweit zurücklehnen, bis sie flach auf dem Tisch lag. Er sah, dass sie ihre Scham teilweise rasierte, vermutlich um einen Badeanzug tragen zu können.


  Dann beugte er seinen Kopf zwischen ihre Schenkel.


  „Oh mein Gott!" rief die Krankenschwester aus, als sie seinen heißen Atem, sogleich gefolgt von seinem Mund, auf ihrer Scheide spürte. Sie begann vor Aufregung zu zittern und zu stöhnen.


  Schon bald zuckte und schüttelte sich ihr Körper vor Lust. Ihr Becken erhob sich, um mit den Lippen und der Zunge des Chefarztes in Kontakt zu bleiben. Nach einigen Minuten wurde ihre Lust beinahe unerträglich. Sie warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen und ihre Worte wurden unverständlich.


  Der Körper von Claudia wurde steif, ihre Knie beugten sich um seinen Hals, um seinen Kopf in ihrem Schritt gefangen zu halten.


  Sie ließ einen ungeheuren Schrei hören: „Ja, ja. Ich komme, ich komme!"


  Der Chefarzt stand auf, betrachtete sie und musterte ihren Körper eingehend, während sie langsam vom Gipfel der Lust herunterkam.


  Er war stolz auf seine Anstrengungen. Ihre Nippel standen deutlich sichtbar aufrecht, ihr Körper war von Schweiß bedeckt und ihrem Aussehen nach zu urteilen, hyperventilierte sie gerade. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Mundwinkel voller Zufriedenheit nach oben geneigt. Er beugte sich über sie und fing an, sie zu küssen, zuerst ihre straffen Brüste und dann nach oben zu ihrem Hals, ihrem Gesicht, um schließlich bei ihren Lippen zu bleiben.


  Sie öffnete ihre Augen, sah ihn lange an und konnte nicht aufhören an die pure Lust zu denken, die er ihr bereitet hatte.


  Der Arzt zog sie in eine aufrechte Position hoch und setzte sich dann neben sie auf den Tisch. Ihre Hände begannen über seinen Körper zu streicheln und ganz selbstverständlich fanden ihre Hände den Weg zu seinem Penis.


  „Hey, ihr da!“, rief Dagmar streng durch den Raum. Die beiden Liebenden blickten fragend zu der rothaarigen Frau.


  „Ich hab gesagt ihr sollt ficken und euch nicht liebevoll ablecken!“


  Wieder ging ein starkes Dröhnen durch die Köpfe der beiden Krankenhausangestellten.


  Dann befreite sich der Chefarzt aus Claudias Zärtlichkeiten und forderte sie auf, sich erneut auf den Rücken legen. Sie wusste, was nun kam und wollte nicht widersprechen.


  Der Arzt stand zwischen ihren ausgestreckten Beinen und führte seinen harten Schwanz zu ihrem Geschlecht. Als er sie berührte, rieb er seine Eichel zunächst in ihrer Spalte auf und ab, um sie ein klein wenig zu necken. Er wusste, dass er das nicht mehr lange durchhalten würde, ohne in sie einzudringen.


  Schwester Claudia begann leise zu wimmern und ihre Augen blickten erwartungsvoll zu ihm auf.


  „Komm in mich, bitte. Ich brauche es, ich brauche dich jetzt... so geil... ich bin so geil."


  Der Arzt verlagerte sein Gewicht nach vorn und die Spitze seiner Männlichkeit drang in die reizvolle Krankenschwester ein.


  Als er seinen Hintern nach vorne schob, ließ sie ein wohliges Brummen hören. Er blieb zunächst ganz unbewegt in ihr und genoss einfach nur das gewaltige Gefühl.


  Es fühlte sich an, als ob ihre Muschi seinen Schaft von selbst fest umschließen würde, während sich ihre Beine hinter seinem Rücken verschränkten, um ihn an Ort und Stelle zu halten.


  Sie sah wieder zu ihm auf und der Blick aus ihren Augen zeugte dabei halb von Liebe, halb von Lust.


  Erneut bemerkte er ein Kribbeln in seinem Kopf.


  Ihre Beine lockerten sich ein wenig, was es ihm ermöglichte, eine leichte, schaukelnde Bewegung zu beginnen. Nach und nach gewann er mehr Geschwindigkeit und stieß schließlich mit unbändiger Energie in sie.


  Mit einem Mal stockte sie erneut in ihren Bewegungen und ihr Körper wurde steif. Sie warf sich nach vorne und rammte ihren Schritt so hart gegen seinen Schwanz, dass sie zur Gänze aufgespießt wurde.


  „Ich komme. Du lässt mich schon wieder kommen. Oh mein GOTT!"


  Er konnte fühlen, wie sich ihre Liebeshöhle um seinen Schwanz verkrampfte, wurde durch dieses unglaubliche Gefühl überwältigt und verschoss seinen Samen in ihrer Muschi. Erneut hyperventilierte sie, als der Chefarzt seine Männlichkeit aus ihr herauszog.


  „Das habt ihr gut gemacht“, sprach Dagmar und stand von dem Stuhl auf.


  „Nun könnt ihr euch wieder anziehen.“


  Der Chefarzt stand auf um alle Kleidung aufzusammeln. Er trug sie zurück zu Schwester Claudia, umarmte sie, wobei sich ihre Lippen erneut zu einem Kuss fanden. Dann trennten sie sich voneinander und kleideten sich wieder an.


  Der Chefarzt setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und stierte abwesend auf die Tischplatte.


  „Vielen Dank, Doktor“, lächelte Krankenschwester Claudia, doch das nahm der Chefarzt nicht wahr. Erst als sich hinter der Besucherin und der Angestellten die Tür geschlossen hatte, strich er sich mit der Hand über die Stirn und die Augen, als müsse er etwas verscheuchen.


  Kopfschüttelnd wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  Von einer Besucherin oder einer sexuellen Vereinigung hatte er keine Ahnung mehr.


  Schwester Claudia führte die Fremde in Clara von Bartensteins Zimmer.


  „Danke, sie können nun gehen“, sagte Dagmar Böhm mit kalter Stimme.


  „Aber das geht nicht, ich darf sie nicht allein hier lassen“, erwiderte Schwester Claudia. „Ich muss unbedingt...“


  Ihre Stimme erstarb zu einem unhörbaren Flüstern. Ihr Blick verschleierte sich, ihre Haltung erschlaffte. Sie drehte sich um und verließ den Raum, ohne noch ein Wort zu verlieren.


  Dagmar Böhm setzte sich auf das Bett der Lebensmüden. Claras Augen waren fest geschlossen. Ihr Gesicht hatte eine ungesunde und blasse Farbe angenommen. An ihrem Hals zeichneten sich die hässlichen Striemen ab, die der Strick hinterlassen hatte.


  Sie war nicht ernstlich verletzt, aber das Zusammenwirken von Schock und Strangulierung hatte sie in tiefe Bewusstlosigkeit verfallen lassen.


  Die Augen der Frau richteten sich beschwörend auf die Ohnmächtige. Ihr Blick saugte sich an dem bleichen Gesicht fest, bis die Augenlider zu flattern begannen.


  Clara von Bartenstein schlug die Augen auf.


  Verständnislos schaute sie auf die vor ihr sitzende Person, dann begann es in ihrem Gesicht zu zucken.


  „Mutter“, flüsterte sie und wollte ihre Hände nach Dagmar Böhm ausstrecken, doch die Frau schien unendlich weit entfernt zu sein. Und wie aus endloser Ferne drang auch nur die Stimme an ihr Ohr, die Stimme ihrer toten Mutter.


  „Wir haben einander nie kennengelernt“, sprach Selina von Bartenstein durch den Mund der von ihr besessenen Dagmar Böhm.


  „Ich starb wenige Monate nach deiner Geburt.“


  Aufschluchzend schlug Clara die Hände vor das Gesicht. Tränen quollen zwischen den Fingern hervor.


  „Ich starb in einem zertrümmerten Auto, weil dein Vater zuviel getrunken hatte und gegen einen Baum fuhr!“ zischte Selina.


  „Hör auf Mutter“, ächzte Clara. „Warum quälst du mich?“


  „Ich starb in einem Auto!“ hämmerte die Stimme auf die Wehrlose ein. „Schuld war dein Vater! Er hat mich auf dem Gewissen, aber er hat nie dafür gebüßt! Tritt du an meine Stelle, Clara! Vollziehe die Strafe! Denk daran, ich starb in einem Auto!“


  Als Clara die Augen öffnete, war die Gestalt an ihrem Bett verschwunden. Sie setzte sich auf und blickte um sich, doch ihre Mutter war nicht hier. Sie hörte auch die Stimme nicht mehr.


  Minutenlang blieb Clara bewegungslos sitzen und hielt den Kopf zur Seite geneigt, als lausche sie auf etwas, dann stieg sie aus dem Bett. Ihre Kleider hingen noch in einem Schrank. Auch ein leichtes Kopftuch befand sich darunter, dass sie sich um die hässlichen Würgemale an ihrem Hals band.


  Vorsichtig steckte sie den Kopf durch einen Türspalt und spähte auf den Gang hinaus. In diesem Moment war er menschenleer. Clara nutzte die Gelegenheit aus, schlüpfte auf den Korridor und lief zur Treppe.


  Sie ahnte nicht, dass sich vor etwa einer Stunde eine ähnliche Szene vor einem anderen Krankenhaus abgespielt hatte, als sie ein Taxi an den Straßenrand winkte. Sie ahnte auch nicht, dass eine schöne rothaarige Frau in einem nahe gelegenen Hauseingang stand und jede ihrer Bewegungen mit brennenden Augen verfolgte.
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  __________


  


  


  Im Gegensatz zu Hauptkommissar Schubert war David Buchmann keineswegs der Ansicht, dass der Fall durchgestanden war. Zugegeben, im Moment war die Hauptperson, Dagmar Böhm, unter Kontrolle und somit unschädlich, aber die Frage war nun, wie es weitergehen sollte. Immer konnte diese junge Frau auch nicht im Krankenhaus bleiben. Man hätte sie schon in einer ausbruchssicheren Gefängniszelle unterbringen müssen, um zu verhindern, dass Selinas Geist wieder Besitz von ihr ergriff und sie zu ihrem Werkzeug machte. Für eine solche Haft gab es jedoch keinen Grund, es wäre außerdem unmenschlich gewesen.


  David hatte sich von einem Taxi in seine Wohnung bringen lassen, war dort in seinen dunkelroten Mercedes 280 SLC Coupe umgestiegen und fuhr jetzt durch München.


  Er genoss die ruhige Fahrt, vergaß aber dabei keine Sekunde seine eigentliche Aufgabe.


  Angefangen hatte alles mit einem Attentat auf Aurelius von Bartenstein. Mittlerweile hatte sich der Fall in einer unerwarteten Richtung weiterentwickelt und war Davids Kontrolle entglitten. Um ihn wieder in den Griff zu bekommen, entschloss sich der Privatdetektiv zu einem Besuch in dem Krankenhaus, in dem Dagmar Böhm behandelt wurde. Zwar hatten die Ärzte, ebenso wie bei Clara von Bartenstein, ein striktes Besuchsverbot erlassen, doch für ihn würde es wohl nicht gelten.


  Im Krankenhaus angekommen, wurde David eines anderen belehrt. Der zuständige Chefarzt wollte nichts davon wissen, dass seine Patientin gestört wurde.


  „Woher wollen sie wissen, ob ich Dagmar Böhm störe, wenn sie nicht einmal wissen, ob sie bei Bewusstsein ist“, versetzte David wütend, als er keinen Erfolg hatte.


  „Ja, richtig“, erinnerte sich der Chefarzt. „Merkwürdig, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich wollte mich schon längst bei der Schwester erkundigen, wie es der Patientin geht.“


  Er griff zum Telefon, wählte dreimal und wartete vergeblich auf eine Antwort. Bei jedem Tuten, das in dem völlig stillen Raum deutlich zu hören war, wurde er nervöser. Schließlich sprang er auf und lief hinaus auf den Korridor.


  David, der bereits Böses ahnte, folgte ihm. Der Chefarzt hinderte ihn nicht daran. Auch ihn hatte Besorgnis erfasst, denn nicht umsonst hatte er eine Krankenschwester für Frau Böhms Aufsicht abgestellt. Den Privatdetektiv hatte er mittlerweile vergessen.


  Der Chefarzt riss die Zimmertür auf und blieb wie erstarrt stehen. David, der einen Kopf größer war, konnte ihm mühelos über die Schulter sehen und den Grund für den Schock feststellen.


  Das Bett war leer, die Schranktüren standen offen. In einer Ecke des Zimmers saß in sich zusammengesunken eine Krankenschwester in einem Sessel, eine Illustrierte quer über den Beinen haltend.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, brüllte der Chefarzt los, stürzte auf die Krankenschwester zu und rüttelte sie heftig an der Schulter.


  Haltlos kippte die Frau aus dem Sessel und rollte auf den Boden. Der Chefarzt war zu verblüfft, um sie aufzufangen. Umso hektischer wurde er anschließend. Er untersuchte die Krankenschwester und schüttelte ratlos den Kopf.


  „Nichts zu finden“, murmelte er gedankenverloren. „Genauso wie bei Frau Böhm.“


  David hielt sich hier nicht mehr auf. Er hatte genug gesehen, um sich alles zusammenreimen zu können. Demnach hatte er nicht nur Recht behalten, dass der Fall noch nicht abgeschlossen war. Es war im Gegenteil sogar noch schlimmer gekommen, da er damit gerechnet hatte, dass sich Selinas Geist erst wieder des Gastkörpers bemächtigen würde, sobald Dagmar Böhm aus dem Krankenhaus entlassen worden war.


  David lief hinunter in die Eingangshalle des Krankenhauses und kramte sein Handy aus der Tasche. Er rief Fabian Böhm an und unterrichtete ihn kurz darüber, dass seine Frau verschwunden war. „Bleiben sie zu Hause, falls ihre Frau heimkommt“, riet David ihm. „In diesem Fall verständigen sie sofort Kriminalhauptkommissar Schubert.“


  Eilig lief er hinaus auf den Parkplatz zu seinem parkenden Mercedes, schwang sich hinter das Steuer und fuhr zu dem zweiten Krankenhaus, in das man Clara von Bartenstein gebracht hatte.


  Auch hier musste er sich zuerst wieder an den Chefarzt wenden, an dem ihm sofort die geistige Abwesenheit auffiel. David musste erst massiv werden, ehe sich der Arzt überhaupt besann.


  „Da war doch eine rothaarige Frau“, murmelte der Chefarzt, als sich David noch einmal eindringlich nach Clara erkundigte. „Sie wollte die Lebensmüde besuchen, aber ich habe es verboten. Wie hieß sie doch gleich?“


  In David war bereits ein fürchterlicher Verdacht zu Gewissheit geworden, als er von einer rothaarigen Frau hörte. Die Worte des Arztes bestätigen es nur noch.


  „Ach ja, ich erinnere mich. Selina von Bartenstein, eine Cousine der Patientin.“


  „Schnell kommen sie!“, rief David und lief aus dem Büro. Der Chefarzt verstand zwar nichts, merkte jedoch, dass etwas nicht stimmen konnte. Er übernahm die Führung, blieb aber abrupt stehen, als ihnen eine Krankenschwester entgegenkam.


  „Schwester Claudia!“


  An der Stirn des Chefarztes schwollen die Zornesadern.


  „Was fällt ihnen ein?“


  David packte den Arzt am Arm. Er hatte den verschleierten, geistesabwesenden Blick der Krankenschwester entdeckt und richtig gedeutet.


  „Zu Clara von Bartenstein!“, verlangte der Privatdetektiv.


  Es war so, wie David es erwartet hatte. Claras Bett war leer.


  Auch hier hielt sich der Privatdetektiv nicht länger auf. Er rannte zu seinem Mercedes und bemühte sich aus dem Motor herauszuholen, was nur möglich war. Fast schon einer akrobatischen Leistung kam es gleich, dass David während der rasenden Fahrt zur Villa von Aurelius von Bartenstein auch noch mit seinem Handy bei der Kriminalpolizei anrief. Er teilte Hauptkommissar Schubert in knappen Worten die Tatsachen mit und schloss: „Ich bin unterwegs zu Bartensteins Haus, aber ich habe keine Ahnung, ob ich noch zurechtkommen werde!“


  „Hoffen wir es“, tönte Schuberts Stimme, dann legte er auf.


  Ein gnadenloser Wettlauf mit dem Tod hatte begonnen!
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  __________


  


  


  Während er auf der Couch in seinem Arbeitszimmer in der riesigen Villa lag, überlegte Aurelius von Bartenstein, was allgemein behauptet wurde. Demnach sah ein Mensch knapp vor seinem Tod sein bisheriges Leben wie einen Film ablaufen.


  Wenn das stimmte, lag er im Sterben!


  Seit der Hausarzt gegangen war und er von Claras Selbstmordversuch gehört hatte, lag er unbeweglich hier im Arbeitszimmer und erinnerte sich an die einzelnen Stationen seines Lebens. Und immer wieder tauchte vor seinem geistigen Auge sein erste Frau Selina auf, die durch seine Schuld im Alter von zweiundzwanzig Jahren gestorben war.


  Bisher war es Aurelius gelungen, mit seiner Schuld zu leben, auch wenn er die Erinnerung an den grässlichen Unfall nie hatte verdrängen können. Immer wieder entstanden diese Szenen in seiner Vorstellung, immer wieder erlebte er Selinas langsames Sterben mit.


  Unerträglich war es erst geworden, als diese Dagmar Böhm, die Doppelgängerin von Selina, aufgetaucht war. David Buchmann behauptete, die junge Frau wäre vom Geist Selinas besessen.


  Dem Privatdetektiv gegenüber hatte der Architekt zwar behauptet, er glaube an diese Theorie, doch als er jetzt in aller Ruhe darüber nachdachte, hielt er sie doch für Unsinn. Er glaubte viel eher, dass Dagmar Böhm eine Komplizin seiner eigenen Tochter Clara war, die sich auf diese Weise an ihm für den Tod ihrer Mutter rächen wollte.


  Lius, der intime Kosename, den ihm Selina gegeben hatte, fiel ihm wieder ein, doch auch dafür fand er plötzlich eine Erklärung. Wahrscheinlich hatte er irgendwann einmal zu Clara darüber gesprochen. Sie hatte es an Dagmar Böhm weitergegeben.


  Es war alles so einfach, dass er sich darüber wunderte, dass der Privatdetektiv bisher nicht darauf gekommen war. An den Hammer, der zwischen dem dritten Stockwerk des Rohbaus und dem Erdboden verschwunden war, dachte er nicht.


  Er hätte nicht in das beruhigend lückenlose Bild gepasst, das er sich soeben mühelos erkämpft hatte.


  Das Öffnen und Schließen der Tür des Arbeitszimmers riss ihn aus seinen Grübeleien. Er vermutete, dass ihm der Butler eine Medizin brachte, doch als er den Kopf wandte, blieb ihm der Atem weg.


  „Clara!“, rief er aus. „Clara, ich dachte du wärst im Krankenhaus? Wie geht es dir?“


  In seiner Stimme klang kein Mitgefühl, keine Besorgnis um seine Tochter. Er fühlte sich unter ihrem starren, flackernden Blick unbehaglich. Clara war schon immer etwas unheimlich gewesen, doch wie sie da so schweigend mitten im Arbeitszimmer stand, wurde er sich seiner Hilflosigkeit durch seine Krankheit voll bewusst.


  „Clara, was ist denn los?“, fragte er und zwang sich zu einem sorglosen Ton.


  „Willst du mir nicht erzählen, wie...“


  „Meine Mutter starb in einem Auto“, fuhr ihm Clara mit eisiger Stimme dazwischen. „Dieses Auto hast du gesteuert!“


  „Clara, bitte“, setzte der Architekt an, aber er wurde wieder unterbrochen.


  „Du wirst ebenfalls in einem Auto sterben“, zischte die junge Frau, die völlig die Kontrolle über sich verloren hatte. „Und diesmal werde ich am Steuer sitzen.“


  „Clara, das ist Unsinn!“, protestierte Aurelius verzweifelt. „Du kannst nicht einfach...“


  „Steh auf!“, schrie Clara ihren Vater an. Sie trat dicht an ihn heran und zerrte ihn an einem Arm auf die Beine. Ohne Schuhe stolperte er schwach hinter ihr her zur Tür.


  „Wir unternehmen die letzte Fahrt deines Lebens!“


  Stöhnend musste es sich der Kranke gefallen lassen, dass ihn seine Tochter über die Treppe nach unten zerrte und hinaus zu den parkenden Autos zog. Triumphierend zeigte Clara auf den Rolls Royce.


  „Das wird dein Leichenwagen werden, du Mörder!“, schrie sie ihren Vater an, als sie ihn auf den Beifahrersitz stieß und sich selbst hinter das Steuer setzte.


  Der Motor sprang an, das schwere Fahrzeug setzte sich in Bewegung.


  „Mutter“, flüsterte Clara und starrte aus irren Augen auf die Zufahrtsstraße.


  „Mutter, ich räche dich!“
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  __________


  


  


  David Buchmann raste durch den Münchner Straßenverkehr in Richtung Grünwald. Auch wenn die Reifen seines 78er Mercedes SLC in jeder Kurve quietschten, ging es ihm nicht schnell genug.


  „Ich bin dicht vor der Bartenstein Villa“, schrie David in sein Handy, mit der er mit Hauptkommissar Schubert verbunden war.


  „Gleich werde ich....Moment!“, unterbrach er sich selbst. „Das ist doch der Rolls Royce!“


  Aus der Einfahrt kam ein riesiger schwarzer Wagen und bog nach der anderen Seite ab.


  „Ja, das ist Bartensteins Rolls Royce!“, schrie David mit überschlagener Stimme.


  „Clara sitzt am Steuer, neben ihr der Architekt.“


  „Warum regen sie sich so auf?“, dröhnte die mächtige Stimme Schuberts aus dem Handy.


  „Warum soll die Tochter nicht mit dem Vater eine Spazierfahrt unternehmen?“


  David stöhnte und verzichtete auf eine Antwort. Schubert sah nie den Wald vor Bäumen. Die schwer gemütskranke Clara rückte nicht nach einem missglückten Selbstmordversuch aus dem Krankenhaus aus, um den von ihr gehassten Vater spazieren zu fahren!


  Davids Verdacht erhielt neue Nahrung durch Claras Verhalten. Der Rolls Royce beschleunigte plötzlich scharf und raste mit unvorschriftsmäßig hoher Geschwindigkeit davon.


  David musste das Gaspedal seines Mercedes beängstigend tief durchtreten, um den Anschluss nicht zu verlieren. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  „Sie fährt bei Rot über Kreuzungen!“ brüllte David in sein Handy. „Wenn das nur gutgeht!“


  „Stoppen sie die Wahnsinnige mit allen Mitteln!“ ordnete der Kommissar an.


  „Endlich ist der Groschen gefallen“, knurrte David und beschleunigte noch mehr. Bereits zwei Kreuzungen bei Rot Schaltung hatten sie unfallfrei überstanden.


  Bei der dritten Kreuzung riss Clara unerwartet das Steuer nach links herum. In einem viel zu weiten Bogen schleuderte der schwere Rolls Royce um die Kurve.


  Die Reifen schrien gequält auf. Nur um Haaresbreite entging Clara dem Zusammenstoß mit einem entgegenkommenden Wagen.


  David riss seinen Mercedes genauso brutal um die Kurve, dann gab er mit dem Handy seine neue Richtung bekannt. Hinter ihnen tauchte ein Streifenwagen der Polizei auf. Schubert meldete am Handy, dass der Rolls Royce großflächig eingekreist wurde.


  „Nicht stoppen“, warnte David. „Clara würde jede Sperre durchbrechen oder zumindest demolieren!“


  „Verstanden“, antwortete Schubert. „Aber wie soll das enden?“


  David gab keine Antwort. Er musste sich viel zu sehr auf das Fahren konzentrieren.


  Die nächste Kreuzung!


  Wieder zeigte die Ampel rot.


  David sah den Wagen von links kommen. Der Fahrer verließ sich auf die freie Fahrt. Den Rolls Royce bemerkte er zu spät, als er schon die Mitte der Kreuzung erreicht hatte.


  Der Mann kam gar nicht mehr zum Reagieren. Kaum hatte er die Gefahr erkannt, als der Rolls Royce auch schon das Heck seines Wagens rammte, das vergleichsweise leichte Fahrzeug einmal um die eigene Achse wirbelte und weiterraste, als wäre nichts geschehen.


  David gab den Unfall über sein Handy durch, ohne selbst anzuhalten. Die Polizisten der nachfolgenden Streifenwagen konnten sich um den Fahrer kümmern.


  Sie taten es auch, wie David durch einen Blick in den Rückspiegel feststellte.


  „David!“, schrie die Stimme von Schubert in das Handy. Trotz des Heulens des Fahrtwindes und der quietschenden Reifen hörte David heraus, dass sich etwas Besonderes getan haben musste.


  „Ich höre“, antwortete der Privatdetektiv trotz der Höllenfahrt in ruhigem Ton.


  „Ihr fahrt gerade an Straßlach vorbei“, gab Schubert durch.


  „Das habe ich bemerkt“, knurrte David zurück.


  „Zwei Kilometer weiter kommt eine riesige Kiesgrube. Die Wände stürzen senkrecht an einer Seite ab. Diese steile Seite liegt neben der Straße. Meinen sie, dass Clara den Rolls Royce dort hineinsteuern möchte?“


  Die Idee war so ungeheuerlich, dass sie David für kurze Augenblicke den Atem verschlug.


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er sich dazu zwang, kühl und sachlich zu überlegen.


  Weshalb unternahm Clara mit ihrem Vater diese Amokfahrt? Wollte sie fliehen? Sicher nicht, sonst hätte sie nicht dieses lebensgefährliche Tempo angeschlagen.


  Also wollte sie Aurelius umbringen! Dafür gab es nur einen Grund: Rache für den Tod ihrer Mutter. Selina von Bartenstein war durch einen Autounfall gestorben, den ihr Mann verschuldet hatte. Die Tochter würde ebenfalls einen Autounfall herbeiführen, durch den ihr Vater den Tod finden sollte.


  Die Kiesgrube bot sich förmlich an. Wenn Clara möglicherweise auch gar nicht wusste, wohin sie fuhr, so würde der Abgrund sie anziehen und dazu verlocken, das Steuer herumzureißen und den Rolls Royce in die Tiefe stürzen zu lassen.


  Alle diese Überlegungen stellte David Buchmann innerhalb von Sekunden ab. Kaum war er zu einem Schluss gekommen, als er hart das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat.


  „Ich stoppe sie!“, rief er in das Handy. Auf Schuberts besorgte Fragen, wie er das tun wolle, antwortete er nicht mehr. Mit einem raschen Griff schaltete er das Handy aus, weil er sich durch nichts mehr stören lassen wollte. Er musste sich konzentrieren, da er einerseits Clara und ihren Vater nicht gefährden wollte, anderseits aber auch keine Lust hatte, seine eigene Laufbahn vorzeitig zu beenden.


  Der Mercedes holte auf. Hätte Clara die volle Leistung des Rolls Royce ausgenutzt, wäre David rettungslos abgehängt worden. Aber sie beherrschte den schweren Wagen nicht so gut und war für die schmale Straße ohnehin schon viel zu schnell.


  David schätzte seine Chancen genau ab. Sie standen erbärmlich schlecht. Es musste ihm irgendwie gelingen, den Rolls zum Halten zu bringen, ihn womöglich von der Straße abzudrängen. Dabei war ihm der riesige Luxusschlitten aber um ein Vielfaches überlegen. Ein kurzer Stoß mit einem der Kotflügel hätte genügt, um Davids Mercedes wie einen Vogel durch die Luft fliegen zu lassen.


  Der Privatdetektiv verließ sich auf die schlechten Nerven Claras. Sie befand sich in einem Zustand höchster Anspannung und Aufregung, weshalb es möglich sein musste, sie zu einem entscheidenden Fahrfehler zu bringen. Mit der Hilfe von Aurelius konnte er im Moment nicht rechnen, da er deutlich die zusammengesunkene Gestalt des Architekten auf dem Nebensitz erkannte. Der Mann würde nichts zu seiner eigenen Rettung unternehmen.


  Hätte David einen Verbrecher verfolgt, hätte dieser dafür gesorgt, dass er mit seinem Mercedes gar nicht neben den Rolls kam. Clara verhinderte es nicht.


  Sie bemerkte den Verfolger erst, als David sich mit ihr auf gleicher Höhe befand. Die junge Frau, auf deren verzerrtem Gesicht der Schweiß in dicken Perlen stand, erschrak fürchterlich. Sie machte eine unbeherrschte Bewegung am Steuer, durch die der Luxusschlitten ins Schleudern geriet. Nur mit größter Mühe konnte sie ihn wieder einigermaßen unter Kontrolle bekommen.


  David hatte ganz an den gegenüberliegenden Fahrbahnrand ausweichen müssen, um nicht gerammt zu werden. Gleichzeitig behielt er den Rolls und die Straße im Auge. Er befand sich jetzt auf der Gegenfahrbahn, riskierte also einen Frontalzusammenstoß, falls ihm ein Auto entgegenkam. Wenn Schubert rechtzeitig geschaltet hatte, so war die Straße bereits weit vorn durch die Polizei gesperrt worden, doch darauf durfte David sich nicht verlassen. Außerdem konnten aus Nebenstraßen oder Grundstückseinfahrten Autos auftauchen.


  In dem niedrigen Mercedes erschien ihm der hohe Rolls Royce noch mächtiger. Er durfte sich nicht abschrecken lassen, sonst mussten mehrere Menschen sterben. Verzweifelt hielt er nach einer Stelle Ausschau, an der er einen verhältnismäßig ungefährlichen Versuch unternehmen konnte, Claras Wahnsinnsfahrt zu beenden.


  Die Zeit drängte!


  Die Kiesgrube konnte nicht mehr weit entfernt sein. Noch säumten zu beiden Seiten der Straße kleine Häuschen mit Gärten die Fahrbahn, als David endlich eine Gelegenheit erspähte.


  Die letzte Gelegenheit, denn in Sichtweise tauchte eine Straßensperre der Polizei auf, dahinter begann die Kiesgrube.


  Es war eine große, unbebaute Wiese.


  David überlegte nicht lange. Er riss das Steuer des Mercedes nach rechts, sodass der flache Wagen gegen die Flanke des Rolls Royce prallte.


  Davids Auto besaß nicht die Masse, um das schwarze Ungetüm von der Straße zu drängen, doch es krachte und knirschte ohrenbetäubend.


  Clara schrie erschrocken auf, zuckte zusammen und riss das Lenkrad unkontrolliert hin und her.


  Der schwere Rolls Royce brach aus, mähte einen Begrenzungspfosten nieder und schoss auf die Wiese. Durch die Bodenunebenheiten wurde er wie ein Spielzeugauto hochgeschleudert und stellte sich quer.


  Der Motor schwieg.


  David war mit voller Wucht auf die Bremse gestiegen und hatte seinen reichlich ramponierten Mercedes zum Stehen gebracht. Er sprang heraus und hetzte über die Wiese.


  Schon von weitem hörte er die gellenden Schreie von Clara.


  „Du Mörder! Mörder! Du hast meine Mutter getötet!“


  Der Privatdetektiv erreichte den schrägstehenden Rolls Royce, riss die Seitentür auf und zerrte den halb ohnmächtigen Aurelius von Bartenstein heraus. Clara, die mit beiden Fäusten auf ihren Vater eingeschlagen hatte, starrte David eine Sekunde lang an, dann brach sie schreiend und schluchzend zusammen.


  Auf der Straße hielten zwei Streifenwagen, die David in einigem Abstand gefolgt waren. Von der anderen Seite her kamen die Fahrzeuge, die bisher die Straßensperre gebildet hatten. Den Abschluss bildete, ebenfalls aus der Richtung Grünwald kommend, ein Dienstwagen der Münchner Kriminalpolizei.


  Hauptkommissar Schubert sprang heraus, rannte über die Wiese auf David zu und blieb mit einem erleichterten Aufatmen stehen, als der den Ausgang der Verfolgungsjagd mit eigenen Augen sah.


  „Etwas passiert?“, fragte er knapp und deutete auf den im Gras liegenden Architekten.


  „Wahrscheinlich nur der Schock, vielleicht ein paar Prellungen“, meinte David achselzuckend.


  „Ich habe veranlasst, dass ein Krankenwagen herkommt“, nickte Schubert. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er David auf die Schulter klopfen, dann begnügte er sich mit einem einfachen „Gratuliere!“


  Es klappte alles vorzüglich.


  Der Krankenwagen traf ein. Aurelius hatte die Höllenfahrt erstaunlich gut überstanden und konnte auf eigenes Verlangen nach Hause zurückkehren.


  David bot sich an, ihn zu fahren.


  Clara von Bartenstein musste in eine Nervenheilanstalt eingeliefert werden.


  „Das war eigentlich schon lange fällig“, sagte der Architekt schwerfällig, als sich der Wagen mit seiner Tochter in Bewegung setzte.


  „Ich schreckte immer vor dem letzten Schritt zurück, weil ich alles durch den Unfall damals ausgelöst habe.“


  „Hoffen wir, dass es Hilfe für ihr Tochter gibt“, murmelte der Hauptkommissar. „Übrigens, der Fahrer des rammenden Wagens ist mit dem Schrecken davongekommen. Es wird ihnen allerdings eine hohe Rechnung ins Haus flattern. Sein Wagen hat Totalschaden.“


  Aurelius konnte ein bitteres Auflachen nicht unterdrücken.


  „Solange sich etwas mit Geld richten lässt, ist es kein Problem! Schlimm wird es nur, wenn keine Summe der Welt helfen kann.“


  David wusste, worauf der Architekt anspielte. Bis jetzt hatte er noch kein Mittel gefunden, um Aurelius gegen den bösen Einfluss des Geistes seiner ersten Frau zu schützen. David war sogar sicher, dass dieser Mordanschlag Claras von Selinas Geist ausgelöst worden war. Er schwieg darüber und beschränkte sich darauf, den Architekten zu seinem Wagen zu führen.


  „Der sieht aber schlimm aus“, stellte Schubert bedauernd fest, als er den Mercedes zu Gesicht bekam. Die ganze rechte Seite des Wagens war aufgerissen und verschrammt.


  David Buchmann betrachtete die Beulen an seinem heißgeliebten Fahrzeug, auf das er immer geachtet hatte wie auf seinen Augapfel, mit deutlich sichtbarem Schmerz.


  „Ich werde die Rechnung an die Kriminalpolizei schicken“, brummte er. „Denn eigentlich sollte jetzt einer ihrer Wagen so aussehen!“


  „Schicken sie ruhig die Rechnung“, grinste der Kommissar. „Ich glaube nur nicht, dass sie bezahlt wird.“


  „Ich übernehme selbstverständlich die Rechnung“, mischte sich Aurelius von Bartenstein ein.


  „Dadurch haben sie mir nämlich das Leben gerettet. Ich wusste, dass sich ein Stück weiter eine große Kiesgrube befindet. Clara wäre sicher mit mir dort abgestürzt.“


  „Na also, ihr Schaden wird also bezahlt“, sagte Schubert zum Privatdetektiv. Man merkte ihm an, dass er es David gönnte.


  Sie trennten sich, ohne ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Die Fahndung nach Dagmar Böhm lief, mehr konnte im Moment niemand tun.


  Auch David Buchmann waren die Hände gebunden. Dessen war er sich schmerzlich bewusst, als er Aurelius in seinem Haus abgesetzt und sich wieder verabschiedet hatte. Er musste abwarten, was die Besessene als nächsten Schritt unternehmen würde.


  Allerdings konnte nach diesem nächtlichen Schritt eine Leiche zurückbleiben.


  Die Frage war nur, wer würde sterben müssen?
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  Aurelius von Bartenstein war froh darüber, bei seiner Rückkehr in der Villa niemanden zu sehen, außer seinem Butler. Henri und Louise, seine beiden erwachsenen Kinder aus zweiter Ehe, trieben sich irgendwo im Münchner Nachtleben herum.


  Desiree, seine zweite Frau, saß auf der Terrasse und war betrunken. Sie lallte etwas von einer Anhalterin, einem Lustschloss bei Mittenwald und ausschweifenden sexuellen Orgien.


  Aurelius hielt sie mittlerweile auch für leicht verrückt.


  Er ließ sich von seinem Butler die Medizin und eine Erfrischung in sein Arbeitszimmer bringen. Dann legte er sich wieder auf die Couch, von der ihn Clara so unsanft weggerissen hatte. Er fühlte sich ausgelaugt und wunderte sich, dass sein Herz bei dieser Amokfahrt nicht gestreikt hatte. Als er hier so still lag, kam es ihm fast wie ein böser Traum vor.


  Der Rolls Royce, der wie ein Geschoss auf die Wiese hinausraste, seine Tochter Clara mit ihren Hassausbrüchen...


  Die Erinnerung von Aurelius setzte dort ein, wo er von Clara so unsanft unterbrochen wurde. Seine Gedanken verloren sich in der Vergangenheit, beschäftigten sich mit seiner damaligen Frau Selina und der vier Monate alten Tochter.


  Was war aus Selina geworden!


  Wie schrecklich hatte sich Clara verändert!


  Es ist nur deine Schuld, dass alles so gekommen ist, drang eine Stimme in sein Bewusstsein.


  Erschrocken hob er den Kopf. Wer hatte zu ihm gesprochen? Es war niemand im Raum zu sehen, also legte er sich wieder hin. Wahrscheinlich hatte ihm seine Phantasie einen Streich gespielt und er hörte wieder die Anklagen, die ihm Clara entgegengeschleudert hatte.


  Du bist schuldig, aber du kannst es noch ändern, da war wieder diese Stimme. Du kannst deinen Fehler gutmachen, wenn du dich rechtzeitig besinnst und zu mir zurückkehrst.


  „Wer ist da?“, fragte Aurelius alarmiert und erschrak über den Klang seiner eigenen Stimme, die in der Stille überlaut wirkte.


  Selina, ich bin Selina! Lius, deine Frau spricht mit dir!


  „Unsinn!“, entfuhr es dem Architekten. „Selina ist tot. Clara ist im Irrenhaus! Hier erlaubt sich doch jemand einen dummen Wirt!“


  Er wollte aufspringen, doch die Stimme hielt ihn zurück.


  In der Nacht vor dem Autounfall, wolltest du mein Schamhaar zu einem roten Herz rasieren. Ein Symbol unserer Liebe.


  Aurelius lag wie gelähmt. Es stimmte genau, das waren seine Worte gewesen. Er erinnerte sich noch genau an diesen intimen Moment und war sicher, dass außer ihm und seiner damaligen Frau Selina niemand davon gewusst hatte.


  „Selina, bist du es wirklich?“, flüsterte er mit bleichen Lippen.


  Natürlich, mein geliebter Lius. Ich war immer in deiner Nähe, in all den vielen Jahren. Ich versuchte dich zu mir zu holen, aber es gelang nicht. Auch dieser Hammer auf der Baustelle traf dich nicht. Deshalb kam ich in der Gestalt einer Frau, die genauso aussieht wie ich damals, zu dir. Doch du hast mich nicht akzeptiert. Mein Schatz, du wirst genau diese Frau lieben, denn sie trägt meinen Geist in sich und ist mein Ebenbild. Tust du es nicht, wirst du es büßen. Zum Beweis meiner Macht hole ich jetzt deine zweite Frau, zischte die Stimme hasserfüllt.


  Desiree!


  Es klang wie ein Fluch, als die geheimnisvolle Geisterstimme den der jetzigen Frau von Bartenstein aussprach.


  Winden soll sie sich vor dir, auf dem Boden kriechen soll sie wie ein Wurm! zischte es an das Ohr von Aurelius.


  Der Architekt wollte etwas sagen, wollte nach dem Personal klingeln, doch in diesem Augenblick flog die Tür seines Arbeitszimmers auf.


  Desiree stand in der Tür.


  Seit Jahren hatte sie das Arbeitszimmer ihres Mannes nicht mehr betreten. Sie lebten nebeneinander her, jeder mied den Bereich des anderen. Groß genug war das Haus, dass sie einander oft tagelang nicht zu sehen brauchten.


  Desiree schwankte und konnte sich kaum auf den Beinen halten, so betrunken war sie.


  Mehrmals setzte sie zum Sprechen an, dann lallte sie undeutlich.


  „Warum bin ich denn hergekommen? Verdammt, Aurelius, ich will dich nicht sehen!“


  Sie drehte sich um und wollte den Arbeitsraum wieder verlassen, doch wie von einer unsichtbaren Faust gepackt, wurde sie herumgewirbelt. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie auf ihren Mann, der noch immer auf der Couch lag und sich nicht rührte.


  Die Tür schlug hinter ihr zu, ohne dass auch nur der leiseste Lufthauch sie in Bewegung gesetzt hätte.


  Erzähl deinem Mann von der Anhalterin. Was habt ihr zusammen in deinem weißen Porsche Cabrio getan?


  Desiree blickte sich erstaunt im Raum um. Sie hörte eine Stimme, konnte aber niemanden außer ihrem Mann auf der Couch erkennen.


  Erzähle es ihm, von dem mächtigen Mädchen Beliar Bathory. Was habt ihr gemacht, du und eine andere Frau!


  Desiree schüttelte den Kopf, schaute verlegen zu ihrem Mann. Tränen liefen ihre Wange herunter. Aber sie sprach kein Wort.


  Du willst nicht reden? Auch gut, dann wirst du ihm zeigen, was du getan hast.


  Desiree von Bartenstein wurde durch den Raum gewirbelt, bis sie direkt vor der Couch zum Stehen kam. Noch ehe sie nach einem festen Halt tasten konnte, wurden ihre Beine unter dem Körper weggeschlagen. Hart stürzte sie zu Boden, versuchte wieder hochzukommen, fiel wieder zurück auf den Teppich.


  Dann öffneten unsichtbare Hände ihre weiße Bluse und zogen diese aus. Das Gleiche geschah mit der schwarzen Jeans, die ebenfalls ausgezogen wurde. Desiree lag nur noch in Unterwäsche auf dem Teppich vor ihrem Mann.


  Unsichtbare Hände drückten ihren Körper auf den Boden und spreizten ihre Beine.


  Desiree schlug das Herz bis zum Hals. Dann spürte sie ein merkwürdiges Dröhnen in ihrem Kopf und plötzlich hatte eine unbezähmbare Lust ihren Leib ergriffen. Der Drang, das Feuer in ihrem Schoß zu löschen, ließ sich nicht mehr aufhalten. Es störte sie nicht mehr, dass ihr Ehemann auf der Couch vor ihr saß und sie beobachtete.


  Erzähl ihm was du getan hast, sprach die unheimliche Stimme wieder zu ihr.


  „Ich habe eine Anhalterin mitgenommen“, flüsterte Desiree.


  Trotz ihrer geschlossenen Augen spürte sie die kritischen Blicke ihres Mannes auf sich gerichtet.


  Was hast du mit ihr gemacht? ertönte wieder die unsichtbare Stimme.


  „Wir haben gemeinsam in meinem Auto masturbiert. In aller Öffentlichkeit, im Freien, für jeden sichtbar“, keuchte Desiree als Antwort.


  Zeig deinem Mann was du getan hast, du verdorbenes Miststück!


  Die Hände von Desiree tasteten hinab, griffen den weißen Slip, der einen reizvollen Kontrast zu der gebräunten Haut ihres Körpers darstellte. Während sie ihr Becken hochwölbte, schob sie das weiße Höschen über ihre Schenkel hinunter.


  Es wurde ein dunkelbraunes, bis auf wenige Millimeter geschorenes Schamhaardreieck sichtbar.


  Aurelius schüttelte verwundert den Kopf. Er wusste gar nicht, dass sich seine Frau zwischen den Schenkeln rasierte. Aber dann wurde ihm wieder bewusst, wie lange er seine Frau schon nicht mehr nackt gesehen hatte. Er wusste gar nichts über die intimen Details im Leben seiner Ehefrau.


  Hätte Desiree ihre Augen geöffnet, hätte sie gesehen, wie Aurelius sich in der Ledercouch aufgerichtet hatte und jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte.


  Los, du Hure, zeig es ihm! ertönte wieder die geisterhafte Stimme.


  Mit beiden Händen spielte Desiree auf der Schwellung ihres Schoßes. Wellen der Lust überfluteten sie. Während ihre linke Hand auf ihrer Hüfte ruhte und dann unter ihr Gesäß fuhr, entfaltete sie die Finger der rechten Hand wie eine aufblühende Blume. Den Mittelfinger richtete sie leicht nach unten, um dann entschlossen tief in die feuchte Spalte ihres Geschlechts hineinzustoßen.


  Fast unmerklich entfuhr ihrer Kehle ein seufzender Laut, ein Stöhnen.


  Ihr Herz schlug mächtig bis zum Hals. Sie zog den Mittelfinger wieder zurück, glitt durch die Fleischlippen nach oben und konzentrierte sich erneut auf die empfindlichste Stelle, die bei jeder Berührung ihren aufgeladenen Körper fast wahnsinnig werden ließ.


  Mit der wachsenden Erregung wurde der Druck ihres Fingers stärker, die Bewegung schneller. Dann wieder, fast an der Grenze des erlösenden Orgasmus, ließ sie ab. Die Finger beider Hände trafen sich von oben und unten in der feuchtgleitenden Tiefe ihrer Schamlippen, zogen sie auseinander und kehrten an die Ausgangspunkte ihrer Reise zurück, wo sie das frivole Spiel von vorne begannen.


  Um ihre Lust noch mehr zu steigern, spreizte sie ihre rosafarbene feuchtglänzende Scham so weit auseinander wie sie nur konnte, dann, die Augen immer noch geschlossen haltend, brach es endlich keuchend aus ihr hervor.


  „Jetzt ...ich kann nicht mehr ...Es ist so herrlich. Gleich komme ich, ohhhhh.“ Laute lustvolle Seufzer unterbrachen ihre Worte.


  Desiree tobte mit ihren Fingern jetzt schnell und hastig über ihre Klitoris, raste dem nahen Höhepunkt unaufhaltsam entgegen.


  Kurz bevor sie ihren Orgasmus erreichte, wurden ihre Hände nach hinten gerissen und über ihrem Körper auf den Teppich gepresst.


  „Nein, nicht. Ich will kommen. Ich muss kommen!“, schrie sie laut.


  Aber sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ihre Beine und Arme wurden wie mit unsichtbaren Fesseln auf den Teppich gepresst.


  Du betrügst Aurelius mit einer anderen Frau im Auto! fauchte die unsichtbare Stimme. Dafür wirst du bestraft!


  Aus glühenden Augen hatte Aurelius das Geschehen verfolgt. Jetzt zweifelte er keinen Moment mehr daran, dass tatsächlich der Geist seiner ersten Frau Selina für alle diese Ereignisse verantwortlich war. Seine Frau hätte sich freiwillig niemals vor ihm auf diese Weise entblößt. Sie hätte nie auf seinem Teppich vor seinen Augen masturbiert!


  Die Prophezeiung der Stimme, die er vorhin gehört hatte, erfüllte sich buchstabengetreu.


  Aus dem Mund seiner Frau Desiree drang plötzlich ein schmerzliches Röcheln. Sie schlug um sich, als würde sie von unsichtbaren Raubtieren angefallen, wälzte sich herum und krümmte sich zusammen als litte sie unter Krämpfen.


  „Genug!“, schrie Aurelius. „Aufhören! Ich halte das nicht mehr aus“


  Doch die Qualen seiner Frau waren noch nicht beendet. Plötzlich schnürte sich ihr Hals ohne ersichtlichen Grund ein. Vertiefungen wie von Fingern erschienen auf der blassen Haut. Ihr Gesicht quoll auf, ihre Augen wurden blutunterlaufen.


  Röchelnd rang sie nach Atem. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft zu schreien. Todesangst stand in ihrem Gesicht geschrieben.


  „Selina, bitte, hör auf!“, wimmerte Aurelius.


  In derselben Sekunde sank Desiree entspannt zurück auf den Teppich. Die Folterungen hatten aufgehört. Sie war gerettet.


  Du glaubst nun endlich daran, dass ich bei dir bin, flüsterte es in der Nähe von Aurelius. Das wollte ich erreichen! Jetzt ist es gut!


  Desiree raffte sich schluchzend vom Boden auf. Sie weinte und zitterte am ganzen Körper. Dann ergriff sie ihre Kleidung und wankte aus dem Zimmer. Der Architekt starrte seiner Frau nach, bis hinter ihr die Tür ins Schloss gefallen war.


  Du hast meine Warnung erhalten, Lius, sprach ihn Selina wieder an. Liebe diese Frau, deren Körper ich auserwählt habe, um wieder mit dir vereint zu sein. Liebe sie, sonst ist es dein Tod!


  


  Er konnte es nicht fassen!


  Schon mehrmals war ihm das Unerklärliche in den letzten Tagen begegnet, doch noch immer schockierte es ihn sich vorzustellen, dass seine tote Frau zu ihm sprach, dass sie ihn für sich gewinnen wollte.


  Zweifellos wären er und Selina heute noch ein glückliches Paar, so stark war ihre Liebe gewesen.


  Selina hatte er aus Liebe geheiratet, Desiree ihres Geldes wegen.


  Das alles war Aurelius klar und doch war ihm der Gedanke an seine erste Frau plötzlich schrecklich und unerträglich geworden.


  Der Anblick ihrer Doppelgängerin bereitete ihm nur Unbehagen. Er sah in ihr keinen Ersatz für Selina, eher eine Drohung, die ihn an das Unglück längst vergangener Tage erinnerte.


  Und diese Frau solle er lieben?


  Es machte ihm nichts aus, dass er Desiree hätte betrügen oder sogar verlassen müssen. Sie schien ihn ja auch zu betrügen, wie er vor kurzem erfahren musste. Es machte ihm auch nichts aus, dass diese Dagmar Böhm altersmäßig seine Tochter hätte sein können.


  Ihn schreckte der Gedanke ab, dass diese junge Frau von dem Geist Selinas besessen war und dass Selina ihn zu dieser Liebesbeziehung zwingen wollte.


  Ihre Drohungen waren deutlich genug gewesen. Sie hatte ihm an Desiree gezeigt, dass sie die Macht über Menschen besaß, sie zu quälen und vielleicht auch zu töten.


  Claras Mordanschlag auf ihn erschien ihm plötzlich in einem anderen Licht. Jetzt war er sogar überzeugt, dass seine Tochter zwar schwer gemütskrank war, dass sie dieses Attentat aber nicht aus freien Stücken, sondern unter dem Einfluss ihrer toten Mutter unternommen hatte.


  Aurelius merkte, dass sich seine Gedanken zu verwirren drohten.


  Der viele Stress war mittlerweile einfach zuviel für ihn!


  Fast eine Viertelstunde war vergangen, ehe er es wagte, von der Couch aufzustehen und zu seinem Schreibtisch zu gehen. Keuchend ließ er sich in den Drehstuhl fallen und holte sein Handy hervor. Er wählte die Nummer, die er in den letzten Tagen auswendig gelernt hatte. Er zitterte davor, nur mit der Mailbox verbunden zu werden. Er wollte und musste sofort mit David Buchmann persönlich sprechen, sonst brachte ihn seine Angst noch um.


  „David Buchmann“, hörte er die ruhige und kräftige Stimme des Privatdetektives.


  „Gott sei Dank!“, rief er erleichtert. „Ich hatte schon Angst, sie hätten ihr Handy ausgeschaltet.“


  „Das klingt ganz so, als wäre schon wieder etwas passiert“, erwiderte David besorgt.


  „Das können sie laut sagen“, stöhnte der Architekt. „Kommen sie bitte sofort zu mir. Am Telefon möchte ich darüber nicht sprechen.“


  David versprach, sich zu beeilen.


  „Aber ich muss ein Taxi nehmen, da ich meinen Wagen schon zur Reparatur gebracht habe und im Unterschied zu ihnen, nur ein Auto besitze“, fügte David hinzu.


  „Ganz egal, setzen sie alles auf ihre Rechnung. Machen sie nur schnell. Ich habe keine Ahnung, wieviel Zeit mir noch bleibt!“


  Er unterbrach die Leitung und legte sein Handy zurück auf den Schreibtisch. Dann holte er tief Luft.


  Nein, er wusste wirklich nicht, wie lange es noch dauern würde, bis Dagmar Böhm – oder sollte er Selina sagen? – auftauchte und verlangte, von ihm geliebt zu werden.


  Eine so attraktive junge Frau hätte er unter normalen Umständen nicht verschmäht, aber dieser vom Geiste seiner toten Frau besessenen Körper erschien ihm wie ein Monster, wie ein Ungeheuer aus dem Jenseits.


  Er schüttelte sich bei dem Gedanken daran, dass dieses Monster mit ihm Sex haben würde.


  Aber ihm war auch klar, dass er nicht die Kraft hatte, sich gegen dieses Wesen zu wehren.


  Seine einzige Hoffnung war David Buchmann.


  


  Der Butler führte den Privatdetektiv sofort in das Arbeitszimmer des Hausherren. Als David sich nach Desiree von Bartenstein erkundige, erhielt er die Auskunft, Madame fühle sich nicht wohl.


  Aurelius saß hinter seinem Schreibtisch.


  Seine Augen flackerten auf, als David das Arbeitszimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.


  „Ist etwas mit ihrer Frau passiert?“, fragte David ohne Einleitung. „Der Butler sagte mir, sie fühle sich nicht wohl.“


  „Nicht wohl!“ Aurelius schlug wütend mit der Faust auf den Tisch.


  „Normalerweise wäre sie um diese Zeit einfach besoffen, aber jetzt ist es etwas anderes. Selina hat sie gefoltert.“


  Er erzählte haargenau, wie sich alles abgespielt hatte. Er ließ dabei auch nicht aus, was die Stimme seiner toten Frau von ihm verlangt hatte.


  „Verstehen sie, Herr Buchmann“, rief er verzweifelt, „dass dies mir einfach nicht möglich ist, diese Forderung zu erfüllen. Ich kann einfach nicht!“


  „Natürlich verstehe ich das“, nickte David und setzte sich auf die Schreibtischkante. Er schaute sich suchend um, entdeckte eine im Bücherregal eingebaute Hausbar und sagte darauf: „Darf ich?“


  „Entschuldigen sie, Herr Buchmann, ich denke überhaupt nicht an meine Pflichten“, sagte Aurelius.


  „Bedienen sie sich.“


  Während sich David einen Drink eingoss, sprach er weiter.


  „Sie wollen wahrscheinlich, dass ich sie gegen Dagmar Böhm oder Selina beschütze, nicht wahr?“


  „Natürlich!“ Mit seinen Fingern trommelte Aurelius nervös auf die Tischplatte. „Sie kann jeden Moment auftauchen. Wer weiß, wie sie sich verhält, wenn ich ablehne.“


  David, der an das Fenster des Arbeitszimmers getreten war, zuckte leicht zusammen.


  „Wie sie sich verhält, können wir gleich feststellen“, sagte er über die Schulter zurück. „Frau Böhm kommt soeben auf das Haus zu!“


  


  Es blieb eben noch Zeit, dass David dem Architekten einige Anweisungen gab, dann betrat auch schon Dagmar Böhm das Zimmer. David hatte sich in die angrenzende Bibliothek zurückgezogen und die Verbindungstür einen Spalt breit offengelassen. Schlüssel gab es für diese Tür keine, auch keinen Riegel, sodass er nicht ausgesperrt werden und jederzeit eingreifen konnte.


  Der Privatdetektiv hatte keine Hemmungen, sein Auge an das Schlüsselloch zu legen.


  Aurelius saß wie eine Wachsfigur am Schreibtisch. Alles Leben schien aus ihm gewichen zu sein. Hätten sich seine Augen nicht ständig unruhig bewegt, hätte man ihn für tot halten können.


  Obwohl er wusste, wer in den Raum kommen würde, zuckte er bei dem Anblick der Besessenen zusammen. Dennoch behielt er soweit die Ruhe, ein Fluchtversuch wäre auch sinnlos gewesen.


  „Ich habe mein Wort gehalten, Lius“, sagte Dagmar Böhm mit Selinas Stimme. „Ich bin zu dir gekommen, wie ich es dir angekündigt habe. Nun halte auch du dein Wort.“


  Aufreizend stand die junge Frau vor dem Architekten. Das Kleid spannte sich um die gerundeten Hüften und die wohlgeformten Schenkel. Das tiefe Dekolleté zeigte den Ansatz ihrer festen Brüste, als sie Aurelius eine Hand entgegenstreckte und sich vorneigte. Ihre Zunge glitt sinnlich über die feuchten Lippen.


  Aurelius wich zurück, bis der auf Rollen laufende Drehstuhl gegen die Wand stieß. Blanker Abscheu funkelte in seinen Augen, sein Gesicht war vor Ekel verzerrt.


  David musste sich gewaltsam an die näheren Umstände erinnern, um das Verhalten des Architekten verstehen zu können. Ihn selbst erregte der Anblick der jungen, attraktiven Frau.


  Dagmar Böhm richtete sich mit einem harten Ruck auf. Ihre Augen strahlten eine eisige Kälte aus, als sie fragte:


  „Aurelius, kannst du dich nicht mehr erinnern, was ich dir sagte? Ich habe dir Rache geschworen, wen du diesen Körper verschmähst.“


  Sie trat einen Schritt näher. Angstschweiß stand auf der Stirn des Architekten.


  „Du denkst vielleicht“, fuhr die Frau mit scharfer Stimme fort, „ dass dir nichts geschehen kann? Alle meine Versuche in den letzten sechsundzwanzig Jahren, dich zu mir in die Welt der Toten zu holen, sind fehlgeschlagen. Jetzt meinst du, es wird so weitergehen. Aber du täuscht dich.“


  Ihre Stimme sank zu einem heiseren Zischen ab.


  „Seit ich von dem Körper dieser Frau Besitz ergriffen habe, ist meine Macht gestiegen. Früher konnte ich nicht zu dir sprechen, jetzt kann ich es. Früher konnte ich dich nicht mit meinen eigenen Händen töten, weil ich keine hatte, jetzt kann ich es. Aurelius, es ist deine letzte Chance. Liebe mich!“


  Das brachte den Mann um den letzten Rest seiner Beherrschung. Schreiend schlug er die Hände vor das Gesicht.


  „Nein!“, brüllte er auf. „Nein, ich kann es nicht! Verschwinde! Lass mich in Ruhe! Ich will dich nicht mehr sehen!“


  David Buchmann spannte seinen Körper an. Er war bereit, jederzeit einzugreifen, wenn es nötig werden sollte.


  Vorläufig wartete er noch ab, wie Selina auf diese Abweisung reagieren würde.


  Zuerst stand Dagmar Böhm, ihr Gastkörper, wie erstarrt. Sie taumelte einige Schritte rückwärts, als wäre der Schock der Ablehnung zuviel für sie.


  Dann, ohne jede Vorwarnung, sprang sie den Architekten an. Ihre Hände schnellten vor. Die Finger ihrer linken Hand verkrallten sich in seinen Haaren, während sie ihm mit der rechten Hand harte Schläge ins Gesicht versetzte.


  David wartete nicht mehr. Es war vielleicht ein Fehler, sich jetzt schon zu zeigen, weil die Besessene es auch bei den Ohrfeigen belassen konnte, doch dieses Risiko wollte er nicht auf sich nehmen.


  Der Privatdetektiv stieß die Verbindungstür auf und jagte in weiten Sprüngen auf Dagmar Böhm zu. Er hatte sie noch erreicht, als ihre freie Hand nach einem auf dem Schreibtisch liegenden Brieföffner zuckte.


  Der Brieföffner hatte die Form eines Dolches mit einer langen, scharfen und spitzen Klinge.


  Die Waffe blitzte auf und raste auf den Hals von Aurelius zu.


  Im nächsten Moment musste sie ihm die Schlagader zerfetzten.


  David warf sich mit seinem Gewicht von hinten auf Dagmar Böhm. Seine Faust schlug gleichzeitig ihren Arm mit dem Brieföffner herunter. Die Waffe polterte auf den Boden. Dagmar stieß einen Schrei der Überraschung und Wut aus.


  Aurelius wurde von dem doppelten Gewicht aus dem Stuhl gedrückt. Er rutschte auf den Boden, wälzte sich ein Stück zur Seite und blieb reglos liegen.


  Dagmar Böhm jedoch fuhr zu David herum. Ihre Hände kamen hoch, die Finger wie Klauen gespreizt. Gefährlich zielten die scharfen Fingernägel auf seine Augen mit einem tierischen Laut wollte sie ihm die Augen auskratzen.


  David musste seine ganze Kraft aufbieten, um die Hände der Besessenen festzuhalten. Es wurde ein erbittertes Ringen, weil sich der Privatdetektiv scheute, gegen diese junge Frau, auch wenn sie besessen war, einen harten Schlag einzusetzen.


  In Wirklichkeit dauerte der Kampf nur Sekunden, David erschien es wie Ewigkeiten. Er musste einsehen, dass er gegen Dagmar Böhm keine Chance hatte, wenn er sie schonte. Das wäre falsche Rücksicht gewesen.


  Seine Hand sauste durch die Luft.


  Mit Wucht traf seine Faust einen jener Punkte, an denen ein Treffer absolut betäubend wirkte.


  In der Überzeugung, sein Schlag habe den Kampf beendet, ließ sich David einen Schritt zurückfallen. Bei Dagmar Böhm schien dieser Schlag aber keinerlei Wirkung gezeigt zu haben, es war, als hätte er gegen Holz geschlagen.


  Im nächsten Moment traf ihn ein mit mörderischer Wucht geführter Schlag am Kopf. Vor Davids Augen flimmerte es.


  Zu seinem Glück hatte er den Treffer nicht voll einstecken müssen. Außerdem war er hart im Nehmen. Diesen beiden Umständen verdankte er es, dass er noch auf den Beinen stand.


  Jetzt gab es kein Halten mehr. Seine ganze Kraft einsetzend, trieb er die wie eine Furie um sich schlagende und tretende Besessene durch den Raum. Er konnte Dagmar Böhm nicht zu Boden strecken, doch es gelang ihm, sie sich vom Leib zu halten.


  Als sie in der Nähe der Tür angelangt war, entkam sie mit einem Sprung nach draußen. Der Schlüssel steckte auf der Seite des Korridors. Ehe David etwas dagegen unternehmen konnte, hatte sie ihn zweimal umgedreht. Er hörte noch ihre sich rasch entfernenden Schritte.


  Eine Verfolgung hatte keinen Sinn, die Besessene war nicht mehr einzuholen. David kümmerte sich um den Architekten, der außer ein paar Schrammen nichts abbekommen hatte.


  „Danke, Herr Buchmann“, keuchte Aurelius. „Das war mehr als knapp!“


  David wischte sich Schweiß und Blut aus dem Gesicht.


  „Soll ich die Polizei verständigen?“, fragte er, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte.


  „Wozu?“ Aurelius zuckte die Schultern. „Die kann mir auch nicht helfen, nicht einmal die Kriminalpolizei München! Nein, Herr Buchmann, von jetzt an weichen sie keinen Schritt mehr von meiner Seite! Sie müssen mich beschützen! Ich bin bereit, jede Summe zu zahlen!“


  David verzog seine Lippen zu einem unlustigen Grinsen.


  „Also haben sie es doch geschafft, aus der ganzen Sache einen Fall zu machen, den sie mit Geld regeln können“, spielte er auf eine frühere Bemerkung des Architekten an.


  „Gut“, nickte er dann, ehe Aurelius etwas sagen konnte.


  „Ich übernehme ihren Schutz. Aber ich hoffe nur für sie, dass sie sich nicht irren und ihnen ihr ganzes Geld nichts hilft!“


  Dann holte er sein Handy hervor und informierte Hauptkommissar Schubert über die Ereignisse.


  Sein Anruf löste eine Großaktion aus!
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  Da er genau seine Grenzen kannte, verließ sich David Buchmann nicht allein auf sich selbst. Bereits zwanzig Minuten nach seinem Handygespräch mit Hauptkommissar Schubert traf er sich mit diesem am Haupteingang des Bartenstein Grundstückes.


  „Wenn der Privatschnüffler nicht mehr weiter weiß, ruft er die Polizei, damit sie die von ihm verpatzte Sache richtet“, grinste Schubert, als er aus seinem Dienstwagen stieg. „Diesmal müssen sie doch zugeben, David, dass ihre Theorie von dem Geist Selinas in Dagmar Böhms Körper nicht hinhaut!“


  „Wer sagt ihnen, Albrecht, dass ich meine Theorie aufgegeben habe?“ fragte David Buchmann und grinste ebenfalls.


  Für einen Moment war der Hauptkommissar aus der Fassung gebracht.


  „Ja, etwa nicht?“, stammelte er und wies hilfreich auf die Polizeibeamten, die sich im Park verteilten und begannen, das Haus einzukreisen.


  „Was soll dann die ganze Polizeiaktion? Wollen sie einen Geist festnehmen lassen?“


  David verlor seine Ruhe nicht. „Keinen Geist“, antwortete er mit mehr Überzeugung, als er selbst hatte, „sondern den Menschen, den dieser Geist als Werkzeug benutzt, also Dagmar Böhm.“


  Schubert griff stöhnend an die Stirn. „Und ich mache bei diesem Unsinn auch noch mit“, seufzte er. „Wenn meine Kollegen davon erfahren, lachen die noch im nächsten Jahr darüber.“


  „Viel Spaß“, versetzte David trocken. „Ich kann mich auf ihre Leute verlassen? Sie geben sofort Alarm, sobald Dagmar Böhm hier auftaucht?“


  „Natürlich, die Polizei schläft schließlich nicht“, fauchte der Hauptkommissar mit gespielter Entrüstung.


  „Nein?“, sagte David und zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  Schubert warf ihm einen vernichteten Blick zu. „Sie werden wohl nichts dagegen haben, großer Meister, wenn ich mich wieder zurückziehe“, knurrte er, sprach aber gleich freundlicher weiter. „Ich werde hier nicht gebraucht. Um Dagmar Böhm kümmern sich meine Leute. Für den Geist sind wohl sie zuständig“, fügte er noch hinzu.


  David antwortete nicht, sondern suchte den dunklen Park mit den Augen ab. Es war bereits vollständig Nacht geworden. Die einzige Lichtquelle waren die Fenster im Haus, von denen matter Schimmer in den Garten hinausdrang.


  In diesem Haus war die Familie Bartenstein nunmehr vollzählig versammelt. Es fehlte nur Clara, die sich im Sanatorium in München-Haar befand und der die Ärzte gute Aussichten auf eine Besserung ihres verwirrten Zustandes gaben.


  Der einzige Lichtblick, stellte David für sich fest.


  „Nein, Albrecht, sie werden hier nicht benötigt“, sagte er zu dem Kommissar. „Ich hoffe, dass diese Nacht gut vorübergeht.“


  Schubert ging auf den ernsten Ton ein. Er klopfte David Buchmann auf die Schulter, ehe er in seinen Wagen stieg.


  „Sie werden es schon schaffen, David“, sagte er freundschaftlich.


  David schaute den sich entfernenden Schlusslichtern von Schuberts Dienstwagen nach, bis sie verschwunden waren. Dann gab er sich einen Ruck und ging in das riesige Haus zurück.


  Alles war still und friedlich.


  Wie würde das Bild bei Morgengrauen sein?


  


  Kriminalmeister (KM) Peter Bach war erst vor einem Jahr zur Münchner Kriminalpolizei gekommen. Daher betrachtete er im Gegensatz zu seinen Kollegen, die ebenfalls auf dem Grundstück des Architekten patrouillierten, diesen Einsatz nicht als langweilige Routine. Ihm schwebte vor, dass er die gefährliche, womöglich geisteskranke Frau, deren Foto er gesehen hatte, fassen und unschädlich machen würde. Das wäre auf jeden Fall für sein Weiterkommen bei der Kriminalpolizei wichtig gewesen.


  Außerdem handelte es sich um eine sehr attraktive und erotische junge Frau. Er wollte sie unbedingt fassen, denn sie entsprach genau seinem Frauenbild.


  Während er pflichtgemäß den ihm zugeteilten Abschnitt des Gartens abging, erinnerte er sich ständig an das wunderschöne Gesicht der Gesuchten. Je länger er darüber nachdachte, konnte er bei der jungen Frau keine Anzeichen von Geisteskrankheit erkennen.


  Kopfschüttelnd blieb er stehen.


  Es war wirklich merkwürdig, mit welchen Leuten und Schicksalen er manchmal bei der Polizei zusammentraf.


  Kriminalmeister Bach hatte den Endpunkt des von ihm bewachten Abschnitts erreicht und drehte sich um, doch mitten in der Bewegung ging ein Ruck durch seinen Körper. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte der junge Mann.


  Ihm genau gegenüber, nur wenige Schritte von ihm entfernt, stand die Gesuchte.


  Das musste Dagmar Böhm sein!


  Der Kriminalmeister hatte sich gut gemerkt, was ihm Hauptkommissar Schubert eingetrichtert hatte. Er musste auf jeden Fall zuerst Alarm geben, ehe er versuchte, die Frau festzunehmen.


  Seine Hand fuhr nach der Trillerpfeife, die griffbereit an einer Kette um seinen Hals hing. Er brachte sie noch an die Lippen, dann entfiel sie seiner Hand und baumelte an der Kette hin und her.


  Die Frau hatte nichts getan.


  Sie stand still da und schaute den Polizisten mit ihren großen, klaren Augen an. Und doch fühlte Peter Bach, wie seine Gedanken von diesen Augen ausgelöscht wurden. Es fühlte sich an, als würden sie aus seinem Kopf gesaugt und durch neuen Inhalt ersetzt.


  Der Kriminalmeister hörte auf zu denken. Er verwandelte sich innerhalb von Sekunden in einen Roboter, der nur mehr den Befehlen dieser Frau zu gehorchen hatte und willenlos ausführen würde, was sie anordnete.


  Du wirst etwas für mich tun. Dafür bekommst du eine Belohnung! sprach eine tonlose Stimme direkt in sein Ohr.


  „Ja, alles was sie wünschen“, antwortete Peter Bach emotionslos.


  Komm her! Geh vor mir auf die Knie!


  Der junge Mann trat zu der hübschen rothaarigen Frau, senkte seinen Körper und kniete sich auf den Boden. Dann blickte er unterwürfig nach oben, direkt in die stechenden Augen der Frau.


  Deine Belohnung ist, dass du mir jetzt einen Orgasmus schenken darfst, sprach die Geisterstimme weiter tonlos mit seinem Gehirn.


  Peter Bach konnte nur nicken.


  Dagmar Böhm griff sich an den Rocksaum und schob ihn nach oben zu ihrem Becken. Dann spreizte sie ihre Beine und der junge Kriminalmeister konnte sehen, dass sie keinen Slip trug. Er hatte einen ungehinderten Blick auf ihre Spalte. Sie war haarlos bis auf ein fein rasiertes, rotes Dreieck über ihrem Kitzler. Ihre fleischigen Schamlippen standen ein Stückchen heraus und damit wurde ihr Rosa Höhleneingang sichtbar.


  Leck mir meine Scheide. Ich brauche nach den vielen Fehlschlägen zur Aufmunterung einen Höhepunkt, wies sie ihn an.


  Peter Bach stand wie unter Hypnose.


  Er saugte ihren Duft ein und seine Zunge leckte über die feuchte Spalte.


  Ein leises Stöhnen war von Dagmar zu vernehmen.


  Peter Bach erhöhte seine Zungengeschwindigkeit und bezog nun auch die geschwollene Knospe ein.


  Der Polizist beschäftigte sich nun ausgiebig und schneller mit ihrer Klitoris, was sie mit noch lauterem Stöhnen quittierte. Er saugte und schlabberte weiter. In seinem Kopf spürte er ein Dröhnen und Hämmern.


  Ich muss sie befriedigen! Ich muss sie befriedigen!


  Ständig hämmerten diese Worte durch sein Gehirn.


  Er wollte ihr Lust und Freude bereiten und schob seinen Mittelfinger zwischen ihre Schamlippen. Mit dem Finger stieß er immer tiefer und schneller in ihr Geschlecht, während seine Zunge weiter an ihrem Kitzler leckte.


  Oh, ja das ist geil! Das machst du gut! rief die Geisterstimme aus.


  Peter Bach fühlte sich durch diese Worte angespornt und wurde immer schneller. Aus ihrer Vagina begann ihr Liebessaft zu fließen und tropfte auf sein Kinn herab.


  Dann merkte er wie ihre Scheidenmuskulatur zu zucken begann.


  Oh jaaaaaaaaa, stöhnte die Frau tonlos.


  Ihr Orgasmus kam gewaltig. Der ganze Unterleib zuckte und wand sich unter seiner Zunge und seinen Fingern.


  Langsam ebbte ihr Orgasmus ab und ihr Atem beruhigte sich wieder etwas.


  Hinter Peter Bach klangen leise Schritte. Schnell erhob er sich und wischte mit seinem Handrücken ihre Liebessäfte aus seinem Gesicht.


  Ein anderer Polizist, der das Haus hermetisch abriegelte erreichte ihn. Er kam auf seinem Kontrollgang an die Stelle, an der sein Revier mit jenem seines jungen Kollegen zusammenstieß.


  Mit schlangengleichen Bewegungen verschwand Dagmar Böhm in den Büschen. Kriminalmeister Peter Bach folgte ihr ebenso lautlos. Die Zweige schlugen hinter ihnen zusammen und entzogen sie der Sicht.


  Der andere Polizist kehrte auf den vorher bestimmten Punkt um und ging zurück.


  Sobald er sich außer Hörweite befand, begann Dagmar Böhm zu sprechen. Sie sagte nur einen Satz, aber dieser brannte sich unauslöschlich in Kriminalmeister Peter Bachs Gehirn.


  „Töte David Buchmann!“
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  Da David Buchmann inzwischen das gesamte Hauspersonal kennengelernt hatte, konnte der etwa dreißigjährige Mann nur zu den Leuten von Hauptkommissar Schubert gehören. Er stand unten in der Halle und sprach mit dem Butler.


  David befand sich oben im ersten Stock und war an die Balustrade gekommen, als er unten Stimmen hörte. Wie zur Bestätigung seiner Vermutung holte der Fremde einen Ausweis aus seiner Jacke und hielt es dem Butler entgegen.


  „Kriminalmeister Peter Bach“, sagte er laut genug, dass David es verstehen konnte.


  „Schon gut“, rief David hinunter. „Kommen sie herauf, Herr Bach.“


  David wartete, bis der Kriminalmeister nur mehr drei Stufen tiefen war, dann sprach er weiter. „Ist etwas vorgefallen? Wenn ja, dann hätten sie doch Alarm geben müssen!“


  „Es ist nichts vorgefallen“, antwortete Peter Bach mit ausdrucksloser Stimme. Niemand hätte ihm angesehen, dass er einen Mordbefehlt erhalten hatte, gegen den er sich nicht zur Wehr setzen konnte.


  „Aber ich muss mit ihnen sprechen, Herr Buchmann.“


  „Dann tun sie das doch“, forderte David den Mann auf.


  Der Privatdetektiv wusste nicht so recht, wie er mit dem Kriminalmeister dran war. Er kannte die Leute von Schubert als zuverlässig, weshalb seine Besorgnis wuchs. Ohne zwingenden Grund hätte dieser Mann seinen Posten nicht verlassen dürfen. Andererseits war es merkwürdig, dass nicht der Leiter des Einsatzes zu ihm kam, wenn es etwas zu besprechen gab.


  „Also bitte, reden sie!“, wiederholte David, da der junge Mann schwieg.


  „Nicht hier auf der Treppe“, wehrte Peter Bach kopfschüttelnd ab.


  „Das Personal!“, fügte er leiser und mit einem Seitenblick auf den Butler hinzu, der noch immer unten in der Halle stand und zu ihnen heraufblickte.


  Das leuchtete David ein, weshalb er dem Polizisten bat ihm zu folgen. Sie gingen in ein Gästezimmer, die ebenfalls im ersten Stock lagen.


  Aurelius von Bartenstein hatte er in seinem Arbeitszimmer den Platz auf der Couch angewiesen, weil der Architekt hier am sichersten war. Von außen konnte man nicht in dieses Zimmer gelangen. Den Eingang vom Flur aus, hatte David unter Kontrolle.


  Der Privatdetektiv ließ Peter Bach vorangehen, folgte ihm und schloss hinter sich die Tür.


  „Jetzt sind wir ungestört“, sagte er. „Was haben sie denn auf dem Herzen?“


  Von Peter Bach sah er nur den Rücken. Jetzt drehte sich der Kriminalmeister um. Bereits beim ersten Blick in seine Augen wusste David Bescheid. Hier war das Licht viel heller als draußen auf dem Flur, sodass ihm sofort die unnatürliche Starre der Pupillen auffiel. Auch merkte er jetzt die abgehackten, eckigen Bewegungen des Mannes, die darauf hindeuteten, dass er nicht nach seinem eigenen Willen handelte.


  Ein anderer hätte vermutet, dass Peter Bach hypnotisiert war oder unter Drogen stand. Auch Hauptkommissar Schubert wäre sicherlich zu diesem, tödlich falschen Schluss gekommen.


  Nicht so David Buchmann!


  Blitzschnell durchschaute er das gefährliche Spiel. Selina hatte diesen Mann geschickt, um ihn, ihren schlimmsten Gegner, auszuschalten!


  Hätte Davids Verstand nicht so rasch gearbeitet, wäre er rettungslos verloren gewesen.


  Der im Bann des Geistes stehende Mann schlug ansatzlos mit fürchterlicher Gewalt zu.


  Der mörderische Hieb hätte David das Genick brechen können, wäre er nicht augenblicklich unter der durch die Luft sausenden Hand weggetaucht.


  Für einen Moment wurde der Kriminalmeister aus dem Gleichgewicht gebracht. David nutzte diese kurze Zeitspanne aus.


  Er durfte sich auf keinen langen Kampf einlassen, weil der den Kräften eines jungen Mannes nur wenig entgegensetzen konnte. David musste ihn schnell ausschalten.


  Peter Bach stolperte, vom eigenen Schwung mitgerissen, zwei kleine Schritte vorwärts.


  David duckte sich nicht nur, sondern ließ sich übergangslos in eine Rolle vorwärts fallen, sodass er mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Beine des Polizisten prallte.


  Der junge Mann wurde hochgerissen. Er breitete in einer falschen Reaktion die Arme seitlich aus und knallte im nächsten Augenblick mit dem Kopf voran auf den Boden.


  Das allein konnte ihn aber noch nicht erledigen. Das Zimmer war mit einem dicken, flauschigen Teppich ausgelegt, der seinen Sturz wesentlich milderte.


  Für David entschied die leichte Betäubung des Gegners, die er trotz des Teppichs zeigte, über Leben und Tod. Er vollendete die Rolle, kam pfeilschnell wieder auf die Beine und warf sich auf den Rücken des Polizisten.


  Als hätte er es tausendmal geübt, hakte David die Handschellen von Peter Bachs Gürtel, riss die Arme des Polizisten nach hinten und ließ die Stahlfessel um die Handgelenke einschnappen.


  Doch auch damit war noch nicht alle Gefahr gebannt. Das musste der Privatdetektiv im nächsten Moment merken. Ein Tritt wie von einem Pferd stieß ihn durch die Luft, dass er gegen die Wand krachte. David glaubte, alle seine Knochen wären zersplittert.


  Trotz der auf dem Rücken gefesselten Hände kam Peter Bach hoch und stürzte sich erneut auf David. Der Privatdetektiv hätte einen Schritt zur Seite tun können, doch dann wäre der Polizist ungeschützt mit dem Kopf voran gegen die Wand gerannt. Da der Mann jedoch nicht aus Mordgier sondern unter Zwang handelte, wollte David ihn soweit wie möglich schonen.


  Er sprang daher Peter Bach entgegen, ließ sich wieder zu Boden fallen und packte seine Beine. Auch so war der Sturz heftig genug, um den Polizisten zu betäuben. Er rollte schlaff auf die Seite.


  David untersuchte ihn besorgt, ob er sich nicht verletzt hatte, konnte nichts finden und atmete erleichtert auf. Rasch trat er an das Fenster, öffnete es und pfiff kurz. Ein anderer von Schuberts Leuten erschien zwischen den Büschen und schaute herauf.


  „Ich komme runter!“, rief ihm David zu. „Ich brauche zwei paar Handschellen!“


  Als er eine Minute später durch den Haupteingang in den Garten trat, stand der Beamte bereits mit den gewünschten Handschellen bereit. Er stellte keine Fragen, wozu David diese Gegenstände brauchte, der auch keine Erklärung dazu abgab.


  Das wollte er mit Kriminalhauptkommissar Schubert persönlich ins Reine bringen, damit Peter Bach keine Nachteile entstanden.


  Vorläufig ging es David nur darum, den Mann völlig unschädlich zu machen. Er ging wieder hinauf, schnallte auf die Beine des Kriminalmeisters zusammen und verband ihn schließlich mit der dritten Handschelle im angrenzenden Gästebad mit einer dicken Rohrleitung.


  Peter Bach war immer noch ohnmächtig. Wenn er wieder erwachte, würde er sich auch mit Hilfe des Geistes von Selina nicht befreien können.


  David konnte zu Aurelius zurückkehren. Als er das Arbeitszimmer betrat, saß der Architekt ruhig auf der Couch und las in einem Buch.


  Ein Bild des Friedens!


  Und nichts deutete darauf hin, dass sich in diesen Sekunden das Schicksal der Menschen im Haus besiegelte!
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  „Warum schlafen sie nicht, Herr Buchmann?“, fragte Aurelius und schaute von seinem Buch auf. „Es ist alles ruhig. Wenn sie in meiner Nähe bleiben, genügt ein Ruf von mir und sie können mir zu Hilfe kommen. Ich setze mich in den Sessel und sie legen sich auf die Couch.“


  David hob abwehrend die Hände.


  „Danke für den Vorschlag, aber ich bleibe lieber wach“, antwortete er und dachte dabei, dass nichts in Ordnung war. Er war eben einem Mordanschlag entkommen!


  Wenn Aurelius gewusst hätte, dass sogar Beamte der Kriminalpolizei zu solchen Taten fähig waren, wenn sie in die Klauen dieses Geistes fielen, hätte er sicherlich nicht so gelassen in seinem Buch geblättert.


  „Ich schätze es zwar, dass sie ständig auf mich achtgeben wollen“, sprach Aurelius weiter. „Doch ich ziehe einen ausgeruhten Detektiv einem vor, der vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen stehen kann.“


  „Vorläufig fühle ich noch keine Spur von Müdigkeit“, entgegnete David so entschieden, dass Aurelius es aufgab, ihn zum Schlafen überreden zu wollen.


  „Ich werde mich vor dem Haus umsehen, Herr von Bartenstein. Frische Luft tut mir sicher gut.“


  David ging hinunter in die Halle und öffnete die Haustür. Verblüfft blieb er stehen. Die Nacht war sehr dunkel, daran erinnerte er sich deutlich. Der Himmel hatte sich bewölkt, der Mond schien nicht. Vor dem Haus gab es keine Laternen.


  Und doch war diese Finsternis, die ihm entgegengähnte, unnatürlich. Wenigstens das Licht aus der Halle hätte auf die Marmorstufen vor dem Portal fallen müssen, aber da war nichts!


  Fassungslos starrte David in das absolute Nichts. Er biss sich auf die Unterlippe, bis in ihm ein ungeheurer Verdacht aufkeimte.


  Rasch schloss er die Tür wieder und lief zu einem der Fenster, riss es auf und beugte sich hinaus.


  Hier war es genauso. Nichts!


  Kein Licht, kein Baum, kein Strauch.


  David rief nach den Beamten der Kriminalpolizei, aber der Klang seiner Stimme wehte in die Leere hinaus und zerfloss.


  Bei drei weiteren Fenstern versuchte es der Privatdetektiv, überall mit dem gleichen Misserfolg. Er hetzte in den ersten Stock hinauf, doch auch hier schien die Welt außerhalb des Hauses zu Ende zu sein.


  In dem Gebäude selbst war keine Veränderung festzustellen.


  Diese neue Entwicklung musste David erst einmal verarbeiten.


  Etwas in dieser Art war ihm noch nie untergekommen. Für ihn war klar, dass nur der Geist Selinas dafür verantwortlich sein konnte, dass der Garten mit allem, was dazugehörte, einfach verschwunden war.


  Die Frage war nur, was vor dem Haus war!


  Handelte es sich nur um eine optische Täuschung?


  Hatte der Geist von Selina sozusagen nur einen Vorhang vor Fenster und Türen gezogen, den man durchbrechen konnte? Oder kam jenseits der Mauern wirklich das Nichts?


  Noch eine Frage stellte sich der Privatdetektiv. Was sahen in diesem Moment die Polizisten der Kriminalpolizei?


  Konnten sie seine verzweifelten Bemühungen beobachten, ins Freie zu gelangen?


  David nahm sein Handy aus der Jackentasche. Kein Empfang! Kein Signal seines Anbieters!


  Er beschloss ein Experiment zu versuchen. Wieder öffnete er die Haustür, als niemand in der Eingangshalle war. Er tastete sich zur Treppenschwelle. Sofort wurde seine Hand gefühllos und er konnte sie nicht mehr sehen!


  Es war, als hätte er sie in dichte Nebelschwaden gesteckt.


  David warf die Tür ins Schloss und schaute sich gehetzt um. Auf einem Tischchen stand ein nicht sehr wertvoller gläserner Aschenbecher. Der Detektiv nahm die Schale an sich, öffnete eines der Fenster und schleuderte den Aschenbecher mit aller Kraft hinaus in die Schwärze.


  Nichts! Kein Aufprall, kein Echo.


  Der Aschenbecher war einfach verschwunden.


  Mit einer mutlosen Handbewegung schloss David das Fenster wieder und drehte sich herum. Seine Augen weiteten sich, als er den Aschenbecher unversehrt genau an dem Platz auf dem Tischchen stehen sah, von dem er ihn weggenommen hatte.


  Er war aus dem Nichts zurückgekehrt!


  Da wusste David, dass der Geist von Selina ihnen jede Möglichkeit geraubt hatte, dieses Haus zu verlassen. Ein unzerreißbares Leichentuch hatte sich über das Gebäude gelegt und hielt seine Bewohner gefangen!


  Vorsichtig blickte David um sich. Im Haus war alles ruhig, obwohl die Familie vollzählig daheim war und sich noch niemand zur Ruhe begeben hatte.


  Die Uhren zeigten erst auf zweiundzwanzig Uhr. Das Dienstpersonal hatte sich in einen Seitenflügel des Hauses zurückgezogen. Die Mitglieder der Familie Bartenstein waren über den Haupttrakt verstreut. David kannte allerdings nur von Aurelius den genauen Aufenthaltsort, weil nur der Architekt gefährdet schien.


  Bisher hatte noch niemand von der Isolierung etwas bemerkt. Früher oder später würden sie es entdecken. David dachte sich, dass je später dies geschah, es besser wäre. Er brauchte seine Kräfte jetzt für wichtigere Dinge als dafür, hysterische Familienmitglieder zu beruhigen.


  Der Privatdetektiv überlegte fieberhaft. Vielleicht war das Experiment mit dem Aschenbecher eine Täuschung, durch die Selina glauben machen wollte, die Menschen wären in dem Haus eingeschlossen.


  Vielleicht, so überlegte David weiter, galt für einen Menschen nicht die gleiche geheimnisvolle Kraft, die den Aschenbecher aus dem Nichts wieder zurück auf den Tisch befördert hatte.


  Sollte er selbst das Wagnis auf sich nehmen, in das Unbekannte einzutauchen? Wo würde er aus dieser geisterhaften Nebelwand herauskommen? An der Stelle, an der er vorher gestanden hatte? Im Garten des Hauses? Oder würde er gar im Nichts verschollen bleiben?


  David biss die Zähne zusammen. Überlegen durfte er nicht, sonst wagte er es auf keinen Fall.


  Er musste jedoch den Architekten aus dem Haus herausbringen. Die Isolierung war ein Zeichen, dass Selina ihren ehemaligen Mann hier drinnen endgültig vernichten wollte.


  Die Eingangstür schwang unter Davids Druck auf. Der Privatdetektiv fröstelte, als ihm die absolute Schwärze entgegengähnte. Er wurde sich selbst nicht des Schreis bewusst, mit dem er sich hinausstürzte.


  Alle Kräfte anspannend sprang er in die Leere!


  Sofort fühlte David, wie eine seltsame Verwandlung mit ihm vor sich ging.


  Um ihn herum existierte nichts, er war allein. Ganz allein mit sich selbst und seinen Gedanken!


  Augenblicklich verlor er jedes Gefühl für Zeit und Raum. Ihm war, als würde er schwerelos im Weltall treiben, jahrelang, jahrhundertelang. Nichts veränderte sich, nichts bewegte sich. Alles stand still!


  Es war ein schrecklicher Zustand, ein Zustand des Vacuums. Er fühlte sich verlassen, isoliert.


  Eine fürchterliche, urinstinktliche Angst sprang ihn direkt an. Blanke Angst, dass er aus diesem leeren Raum nicht mehr herauskommen würde. Das Leben auf der Welt musste weitergehen, während er im Nichts hing.


  Wie lange eigentlich schon?


  Was ereignete sich alles in der Zwischenzeit?


  Lebte Aurelius noch?


  Was unternahm Kriminalhauptkommissar Schubert?


  Plötzlich wurde es um ihn herum wieder hell. David schwankte etwas, bis er sich orientieren konnte. Er stand an der Stelle, von welcher er sich aus dem Haus geschnellt hatte. Die Tür war offen, vor sich sah er die Schwärze jenes Raumes, in dem er sich soeben noch befunden hatte.


  Schaudernd schlug er die Tür zu und drehte den Kopf zur Wanduhr. Die Zeiger standen noch immer auf zweiundzwanzig Uhr. Der Sekundenzeiger bewegte sich.


  Also hatte sein Aufenthalt in der unheimlichen Welt höchstens eine Sekunde gedauert, vielleicht auch weniger.


  Fröstelnd wandte sich der Privatdetektiv von der Tür ab.


  Ein gewagter Versuch hatte den Beweis erbracht, dass es keine Flucht geben konnte, dass sie die Gefangenen des Hauses waren.


  Dieses Gefühl kam ihm bekannt vor. Das Gleiche hatte er in den dunklen Gängen von Schloss Willburg gefühlt. Damals als er mit seinen Freunden von Geistern und Werwölfen verfolgt wurde.


  Aber dies hier war kein unheimliches Schloss im Altmühltal. Dies war eine sehr vornehme Villa im noblen Münchner Stadtteil Grünwald.


  Aber auch hier befanden sich alle in der Gewalt eines Geistes.


  Oder doch nicht? Gab es noch eine Möglichkeit, Hilfe zu holen?


  David durchzuckte ein neuer Gedanke, der ihm frischen Mut verlieh.


  Der Geist von Selina war imstande ein unsichtbares Tuch über die Villa zu legen. Aber galt das auch für das Erdreich?


  Der Handyempfang war durch dieses unsichtbare Nichts lahm gelegt. Aber die Festnetzleitungen des Telefons verliefen durch das Erdreich.


  Der Privatdetektiv überlegte nicht lange. Er lief in die Eingangshalle zu dem altmodischen Telefon, das auf einem kleinen Tischchen stand.


  Freudiger Schreck durchzuckte ihn, als er das Freizeichen aus dem Hörer vernahm. Er musste sich zur Ruhe zwingen, als er die Durchwahlnummer von Kriminalhauptkommissar Schubert wählte.


  Es dauerte drei Sekunden, da klickte es und David hörte die beruhigende feste Stimme von Schubert.


  „Hallo Albrecht!“, krächzte David heiser vor Aufregung. „Wie gut, dass ich sie erwische!“


  „Warum sollten sie nicht?“, lachte der Kommissar. „Was haben sie auf dem Herzen? Läuft die Überwachung?“


  „Wir haben ein schwieriges Problem“, antwortete David.


  „Gut, dann wird es für sie eine ruhige Nacht, wenn es keine Probleme gibt“, antwortete Schubert.


  David stutzte, da der Hauptkommissar sonst sehr gut hörte.


  „Nein, ich sagte, dass es Schwierigkeiten gibt! Wir sind eingeschlossen, meine Theorie stimmt. Der Geist! Selina hat uns in der Villa gefangen.“


  „Sehen sie, wenn die Kriminalpolizei München eingreift, läuft alles wie am Schnürchen“, erklang die zufriedene Stimme von Schubert aus dem Hörer. „Hätten sie sich gleich an mich gewandt, wären ihnen alle Aufregungen erspart geblieben!“


  Es gab nur drei Möglichkeiten.


  Entweder war Schubert betrunken oder verrückt geworden, oder David Buchmann selbst war verrückt, oder der Geist konnte zwar die Telefonleitungen nicht unterbrechen, Davids Worte jedoch so verfälschen, dass Schubert meinen musste, im Haus wäre alles in schönster Ordnung.


  „Albrecht, wir sind in Not!“, schrie David verzweifelt und packte den Hörer so fest, dass er ihn fast zerquetschte.


  „Wir brauchen Hilfe!“


  „Dann schlafen sie gut, David“, wünschte ihm Schubert. „Bis morgen, großer Meister.“


  Mit einem leisen Klicken war die Verbindung unterbrochen. David musste sich beherrschen, um nicht das Telefon zu packen und an die Wand zu knallen.


  Es war alles vergebens gewesen. David musste sich auf den Gedanken einstellen, dass ihnen hier niemand helfen konnte. Er würde allein für die Eingeschlossenen sorgen müssen.


  Und dabei gehörte er mit zu dem Kreis jener Personen, denen der Tod drohte.


  Wenn er schon keine Hilfe von außen holen konnte, so wollte er doch wenigstens seine ganze Kraft dafür einsetzen, dass dem am meisten Gefährdeten, Aurelius von Bartenstein, nichts geschah.


  David fühlte eine Zentnerlast auf seinen Schultern ruhen, als er die Treppe hinauf in den ersten Stock stieg. Leise betrat er das Arbeitszimmer des Architekten.


  Eine Stehlampe verbreitete mildes Licht. Das Buch, in dem Aurelius gelesen hatte, lag auf dem Boden. Er selbst hatte sich auf der Couch ausgestreckt. Sein Mund stand leicht offen.


  Im ersten Moment glaubte David schon, etwas Schlimmes wäre geschehen, doch als er näher kam, hörte er die gleichmäßigen Atemzüge des Mannes.


  Ein Blick zum Fenster überzeugte David davon, dass auch hier das gleiche schwarze Nichts außerhalb der schützenden Mauern existierte, wie überall anders auch.


  Da im Moment dem Architekten keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien, sah David noch nach seinem Gefangenen. Peter Bach war bei Bewusstsein, sprach jedoch kein Wort. Die Augen des Kriminalmeisters brannten mit abgrundtiefem Hass auf David, sodass dieser sich hütete, den Mann zu befreien.


  David verspürte sowieso keine Lust, sich mit dem Polizisten zu unterhalten, weshalb er wieder zurück zu Aurelius ging. In der kurzen Zeit seiner Abwesenheit hatte sich im Arbeitszimmer nichts verändert.


  Der Architekt schlief noch immer friedlich.


  Der Privatdetektiv steckte sich eine Zigarette an und holte sich ein Glas Wodka aus der Hausbar. Gerade wollte er es sich bequem machen, als die Tür aufflog.


  Schon zuckte Davids Hand zu der Pistole unter seinem Jackett, doch dann zog er sie wieder zurück. Er hatte sich schon überlegt, dass er unter Umständen gezwungen sein würde, auf Dagmar Böhm zu schießen, wenn sie hier eindrang.


  Natürlich würde er sich bemühen, die junge Frau nicht ernstlich zu verletzten, aber unter Umständen konnte er sie nicht anders daran hindern, die finsteren Pläne Selinas auszuführen.


  Diesmal ging es noch gut, obwohl David die Stirn darüber runzelte, dass sich so unerwartet die ganze Familie, abgesehen von Clara, im Arbeitszimmer versammelte.


  Voran ging die Frau des Architekten, Desiree von Bartenstein. Sie war betrunken, das roch David trotz der Entfernung an ihrer scheußlichen Alkoholfahne. Hinter ihr trotteten Henri und Louise, die beiden erwachsenen Kinder aus zweiter Ehe.


  Trotten war genau der richtige Ausdruck für ihren Gang.


  Genau das, alarmierte David!


  Bei dem Polizisten Peter Bach hatte er ebenfalls festgestellt, dass er sich wie ein mechanischer Mensch bewegte.


  Sollte jetzt die ganze Familie Bartenstein in die Gewalt des Geistes gefallen sein? Würden sich diese drei Menschen im nächsten Augenblick auf ihn und Aurelius stürzen und sie umbringen? Gegen drei hätte David keine Chance gehabt.


  Einstweilen blieben sie ruhig neben der Tür stehen, die sich hinter ihnen geschlossen hatte, ohne dass David gesehen hätte, wie einer von ihnen sie bewegte. Ihre Augen waren mit einem müden, erloschenen Ausdruck auf Aurelius gerichtet, der langsam erwachte, obwohl es im Raum ganz still bliieb.


  Der Architekt setzte sich ruckartig auf, erschrak beim Anblick seiner Familie und machte eine Bewegung, als wolle er fliehen.


  Kraftlos sackte er auf die Couch zurück.


  Sein entsetzter Blick war jedoch weder auf seine Frau noch auf seine Kinder gerichtet, sondern auf die gegenüberliegende Wand.


  David folgte dieser Richtung mit den Augen.


  Zu spät erkannte er die Falle!


  Genauso wie bei seinem Versuch, das Haus durch die Vordertür zu verlassen, hatte er das Gefühl, in ein Vakuum gesogen zu werden, nur mit einem Unterschied.


  Diesmal existierte etwas in diesem Nichts!


  An sich eine Unmöglichkeit, aber einerseits befanden er und die Mitglieder der Familie Bartenstein sich schlagartig in einem endlosen dunklen Raum. Anderseits erlebten sie mit, wie ein altmodisch anmutendes Auto über eine dunkle Straße fuhr.


  Zwei Menschen saßen in dem Wagen, ein Mann und eine Frau. Auf dem Rücksitz ein Kindersitz mit einem nur wenigen Monate alten Mädchen. Im Näherkommen erkannte er Aurelius am Steuer, nur sah er wesentlich jünger aus als jetzt. Die Frau neben ihm war Dagmar Böhm – nein, David korrigierte sich. Das konnte nicht das Bild von Dagmar Böhm sein, das war Selina von Bartenstein.


  Im gleichen Augenblick begriff er auch, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Nicht nur er, auch die anderen im Arbeitszimmer Anwesenden erlebten den Tod Selinas mit.


  Das alles hatte sich vor über fünfundzwanzig Jahren abgespielt. Nur durch die Kraft von Selinas Geist wiederholte sich die Szene.


  Das Auto wurde größer und größer, bis David den Eindruck hatte, es würde im nächsten Moment seinen Kopf zermalmen. Doch genau in diesem Augenblick schwenkte es plötzlich seitlich weg.


  Ein donnerndes, ohrenbetäubendes Krachen löschte jede andere Empfindung aus. Dann trat absolute Stille ein, in die gleich darauf die entsetzlichen Schreie der Frau und des kleinen Mädchens schnitten.


  Die Frau brüllte ihre Angst, ihre Schmerzen und ihre Verzweiflung in die finstere Leere, dass David sich die Ohren zuhalten wollte.


  Er konnte es nicht, sein Körper existierte in dieser Scheinwelt nicht. Hilflos musste der die Folter über sich ergehen lassen, musste mitanhören, wie Selinas Schreie schwächer und schwächer wurden, in ein Jammern und Stöhnen übergingen und endlich verebbten.


  Nur mehr die totale Auflösung des Todes umgab alles.


  Neue Schreie klangen auf, schriller noch als die nicht realen Schreie der Sterbenden in der dieser Scheinwelt, hysterischer und verzweifelter.


  David strich sich über die Augen, um die Bilder zu vertreiben, die ihn gepeinigt hatten.


  Er fühlte seine Hände wieder!


  Der beängstigende Zustand war vorbei! Die Schreie waren echt!


  Desiree von Bartenstein war es. Sie hielt die Fäuste gegen ihren Mund gepresst. Ihr Gesicht war rot angelaufen und zu einer Maske des Grauens verzerrt. In ihren Augen stand blanker Wahnsinn. Das eben Erlebte war zuviel für ihre schlechten Nerven und ihr vom Alkohol umnebeltes Gehirn gewesen.


  David schaute kurz in ihre Richtung. Niemand half der Frau. Aurelius kauerte auf der Couch, noch ganz gefangen von dem Unfall, den er vor vielen Jahren selbst verschuldet und ihn ein Leben lang verfolgt hatte.


  Henri und Louise standen wie betäubt neben ihrer Mutter.


  Der Privatdetektiv war nicht einmal sicher, dass sie die Schreie ihrer Mutter überhaupt hörten.


  Mit einem Sprung war David bei der Frau des Architekten und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Gleichzeitig packte er sie am Arm, damit sie nicht fiel.


  Desiree blieb der Schrei in der Kehle stecken. Aus großen Augen schaute sie den Privatdetektiv an, dann sank sie schluchzend in die Knie.
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  Bis zum Wochenende musste er noch Nachtdienst schieben, dann hatte er auch das hinter sich.


  Kriminalhauptkommissar Schubert fluchte in sich hinein, weil er den Nachtdienst mehr hasste als alles andere. Lieber kroch er tagsüber bei strömenden Regen auf einer Müllkippe herum, auf der man eine Leiche gefunden hatte, als nachts in seinem Büro zu sitzen.


  Sozusagen als Strafverschärfung betrachtete er es, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Wenn es einen Anruf um Mitternacht gab, bedeutete das unweigerlich Ärger.


  Sein Instinkt hatte ihn nicht betrogen.


  Er hörte nur ein paar Sätze des Anrufers, dann riss es ihn auch schon vom Stuhl hoch.


  „Sagen sie das noch einmal, Walter!“, schrie er. „Was heißt hier, er ist weg? Wo ist er?“


  „Das weiß ich eben nicht, Herr Schubert, deshalb rufe ich an“, erwiderte Kriminalhauptmeister Walter Schmid bedrückt.


  Er leitete den Einsatz auf dem Grundstück der Familie Bartenstein.


  „Ich kann Kriminalmeister Peter Bach nirgendwo finden. Keiner meiner Leute hat ihn weggehen gesehen. Er reagiert auch nicht auf Rufe. Wir haben das Gelände abgesucht. Er ist weg. Im Haus ist alles dunkel. Niemand öffnet uns, wenn wir klingeln oder klopfen.“


  „Bleiben sie, wo sie sind!“, brüllte Schubert. Wenige Augenblicke später raste er bereits mit Blaulicht durch das nächtliche München.


  Kurze Zeit später wurde Schubert unruhig.


  „Fahren sie im Kreis?“, fragte er seinen Fahrer am Steuer. „Hier waren wir doch eben schon!“


  Der Polizeiwagen verlangsamte seine Fahrt.


  „Das verstehe ich auch nicht“, antwortete der Fahrer kopfschüttelnd. „Ich weiß genau, dass ich hier abbiegen muss, um zum Anwesen der Familie Bartenstein zu gelangen.“


  „Dann tun sie es!“, fauchte Schubert und passte diesmal genau auf, welchen Weg der Wagen nahm.


  Sie erreichten erneut die Kreuzung, an der sie nach rechts abbiegen mussten, um nach ungefähr einem Kilometer das Grundstück des Architekten zu erreichen. Der Fahrer bremste, gab Zeichen und bog nach rechts ein.


  Im nächsten Augenblick befanden sie sich wieder an der Ausgangsstelle. Der Wagen rollte langsam weiter, der Fahrer hatte den Fuß vom Gaspedal genommen.


  Der Fahrer und Schubert waren totenblass geworden. Sie vermieden es, sich gegenseitig anzusehen.


  „Versuchen wir es von der anderen Seite!“, befahl Schubert.


  Der Wagen beschrieb einen weiten Bogen um das Grundstück, ohne dass sich etwas Ungewöhnliches ereignete.


  „Und jetzt links“, wies Schubert den Fahrer an. Durch diese Linkswende mussten sie in die Zufahrtsstraße zum Grundstück der Familie Bartenstein gelangen.


  Der Wagen bog nach links ab und fuhr plötzlich wieder auf der zuerst gefahren Hauptstraße weiter.


  Hastig bekreuzigte sich der Fahrer am Steuer.


  „Schalten sie das Blaulicht aus“, sagte Schubert kaum hörbar. Er holte sein Handy hervor und wählte die Nummer von David Buchmann. Die Mobilbox antwortete ihm, dass unter dieser Nummer kein Anschluss bestand.


  „Zurück in die Dienststelle“, befahl Schubert. „Sprechen sie mit keinem Menschen darüber. Das ist ein dienstlicher Befehl!“
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  David Buchmann blickte in die von Grauen gezeichneten Gesichter. Ohnmächtige Wut überflutete ihn. Er hielt sich nicht für einen Supermann, doch in den meisten Fällen, in denen Übersinnliches eine Rolle spielte, hatte er bisher helfen können.


  Seit den Erlebnissen auf Schloss Willburg und den anschließenden Mordfällen in der Schwabinger Wohnung von Clément war er auf solche Fälle spezialisiert. Damit hatte er sich einen Namen gemacht.


  Aber ausgerechnet hier versagten seine Fähigkeiten. Es gab einfach nichts, das er hätte tun können. Der Fluchtversuch aus dem Haus war gescheitert. Die Telefonverbindung mit Schubert hatte nicht funktioniert. Die Polizisten draußen im Garten konnten ihnen nicht beistehen.


  Sie saßen und standen hier herum und warteten darauf, dass sich ihnen Dagmar Böhm zeigen würde.


  Wie eine stumme Drohung lag es über ihnen.


  Diese Frau musste kommen, die selbst gegen ihren Willen in den gnadenlosen Ablauf der Ereignisse verstrickt war. Eine höhere Macht bestimmte den Zeitpunkt ihres Erscheinens.


  David und auch die Anderen wussten nur eines mit Sicherheit. Wenn Dagmar Böhm kam, dann nur, um Aurelius von Bartenstein zu töten.


  Aus den Augenwinkeln heraus musterte David den Architekten. Aurelius saß steif wie eine Marionette auf der Couch, von der er sich überhaupt nicht mehr fortwagte, als wäre sie eine rettende Insel.


  Von Zeit zu Zeit nahm er einen Schluck Mineralwasser, sonst tat er nichts.


  Sah so ein lebender Mensch aus?


  Desiree, seine Frau, hatte zu dem einzigen Tröster gegriffen, den sie kannte: Alkohol.


  In der Hausbar hatte sie noch eine volle Flasche Wodka gefunden, einen großen Schluck hatte sie bereits durch ihre Kehle rinnen lassen. David vertrug selbst nicht viel, wenn er diese Menge auf nüchternen Magen getrunken hätte, wäre er unter dem Tisch gelandet.


  Desiree von Bartenstein zeigte überhaupt keinen Reflex. Sie selbst ärgerte sich am meisten darüber, trank umso hastiger und wurde dennoch nicht betrunken. Das angsteinjagende Erlebnis schien sie gegen Alkohol immun gemacht zu haben. Mit einem trockenen Aufschluchzen fegte sie die Flasche vom Tisch, dass sie an der Wand zerschellte.


  Henri, ihr Sohn, schnellte vom Sessel hoch, indem er vor sich hingebrütet hatte. Sein Gesicht war weiß vor Schreck. Als er sah, was das Klirren ausgelöst hatte, ließ er sich erleichtert zurücksinken.


  Nicht so seine Schwester Louise! Sie verlor die Nerven, genauso, wie David es befürchtete und wie es diejenige geplant hatte, die hinter allem stand – Selina!


  Es war ein Nervenkrieg, in dem sich die einzelnen Familienmitglieder gegenseitig zerfleischen sollten!


  „Du versoffene...!“


  Das letzte Wort ging in einem gurgelnden Schrei von Louise unter. Sie sprang auf ihre schreckliche Mutter zu und wollte sich mit erhobenen Fäusten auf sie stürzen, doch ihr Bruder war schneller.


  Mit einer Reaktionsfähigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, jagte er aus seinem Sessel hoch und fing Louise in seinen Armen auf. Gegen seine Kraft konnte sie sich nicht zur Wehr setzen, doch sie tauchte blitzschnell unter seinen Armen weg. Mit einem Satz stand sie am Schreibtisch.


  Ihre Hand schnellte vor, ohne dass irgendjemand sehen konnte, was sie tat.


  David durchzuckte nacktes Erschrecken!


  Der dolchartige Brieföffner!


  


  Dann ertönte ein grausamer Schrei das Haus.


  David stürzte auf den Gang hinaus. In David dämmerten Erinnerungen auf. als er zwei Schritte auf dem Korridor hinaus getan hatte, traf ihn die Erkenntnis. Nur Wahnsinnige können so grässlich schreien!


  Sollte einer der Dienstboten wahnsinnig geworden sein?


  David hielt den Atem an und konzentrierte sich um irgendwelche Geräusche aufnehmen zu können.


  Tatsächlich hörte er ein leises Stöhnen. Als er diesem nachging, gelangte er in das Gästebad, indem er den Kriminalmeister Peter Bach festgeschnallt hatte.


  Der Polizist war noch immer in der gleichen Weise gefesselt. Aus eigener Kraft konnte er sich auch unmöglich befreien. Aber es war eine schreckliche Veränderung mit ihm vor sich gegangen.


  Er starrte David mit blutunterlaufenen Augen entgegen. Vor seinem Mund stand Schaum. David glaubte bereits, der Mann wäre nicht mehr bei vollem Verstand. Doch dieser Eindruck änderte sich, sobald Peter Bach ihn ansprach.


  „Deine Stunde hat bald geschlagen!“, zischte der Gefesselte hasserfüllt.


  „Wenn sie kommt, ist es aus mit dir!“


  David brauchte nicht zu fragen, wen Peter Bach mit >sie< meinte.


  Auf diese Frau warteten sie alle schon, geschüttelt von Angst. Von ihr sollte Aurelius den Todesstoß erhalten.


  


  Als der Privatdetektiv in das Arbeitszimmer des Architekten zurückkehrte, blickte ihm niemand entgegen. Die eigenen Sorgen und die eigene Angst waren bereits so groß, dass es den hier Versammelten gleichgültig war, wer geschrien hatte und warum.


  David hatte sich schon eine Erklärung ausgedacht, aber angesichts des allgemeinen Desinteresses und des abgestumpften Dahinbrütens verzichtete er darauf, etwas zu sagen. Es war ihm auch lieber so, dass er beabsichtigte, den Polizisten zu schonen, damit er hinterher keine Schwierigkeiten bekam.


  Achselzuckend wollte sich David wieder setzen, als das Licht im Raum heller wurde. Aber nicht die Stehlampe brannte stärker, es hatte auch niemand eine zusätzliche Lampe eingeschaltet.


  Das Leuchten drang aus den Wänden, der Zimmerdecke und dem Fußboden. Es erfasste die Möbelstücke, bis schließlich alles im Raum strahlte, dass es in den Augen schmerzte.


  Die Helligkeit nahm zu!


  Schon mussten Desiree und Louise die Arme vor die Gesichter pressen, schon drückte Aurelius sein Gesicht in die Kissen auf der Couch. Henri blinzelte zwischen den schützend vor die Augen gelegte Finger.


  Und dennoch sollte es noch schlimmer kommen.


  Zischen und Prasseln wurde hörbar und erfüllte die Luft, schwoll zu einem Brausen an und steigerte sich bis zu einem Donnern.


  Die Helligkeit wandelte sich, begann zu flackern und zu tanzen. Sekunden später sah es so aus, als hätte sich alles in Flammen verwandelt. Die Feuerzungen leckten an den Wänden hoch, sie tanzten auf den Möbelstücken und umhüllten die Menschen im Raum.


  Desiree verlor zuerst die Nerven. Vielleicht hielt sie die Flammen auf für eine Auswirkung des vielen Wodkas. Sie sprang auf und wollte fliehen.


  Für David und die Anderen sah es so aus, als wären sie von lodernden Flammen umgeben. Dennoch verkohlten ihre Kleider nicht. Auch ihre Haut wurde nicht verbrannt.


  Desiree hatte nicht mehr die Kraft zu fliehen. Ihre Beine knickten ihr unter dem Körper weg. Haltlos brach sie auf dem Teppich zusammen.


  Die Anderen wollten ebenfalls aus diesem verfluchten Zimmer fliehen. Nur weg von diesen mysteriösen Flammen, die alles umhüllten und doch nichts versengten.


  Sie kamen nicht dazu, einen Fluchtversuch zu unternehmen!


  Die Tür des Arbeitszimmers flog auf. Im leuchtenden Viereck stand auf der Schwelle die Frau, deren Ankunft sie ängstlich erwartet hatten.


  Wie ein Todesengel kam sie in den Raum. Dagmar Böhm!
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  __________


  


  


  David verkrampfte sich, als ihm ein schwerer Fehler einfiel. Er wusste nicht, welche Mittel Selina, deren Geist die unglückliche Frau vorantrieb, zur Verfügung standen, um Aurelius zu töten.


  Doch auf jeden Fall war es falsch gewesen, den Brieföffner nicht zu suchen und in Sicherheit zu bringen.


  Der Privatdetektiv brauchte sich keine Vorwürfe zu machen, denn seit dem Attentatsversuch von Louise auf ihre Mutter hatte sich soviel ereignet, dass er gar keine Zeit gehabt hätte, nach der Waffe zu suchen, die irgendwohin geschleudert worden war. Dennoch war er sich schmerzlich der Gefahr bewusst, die von diesem dolchähnlichen Gegenstand ausging.


  Er hatte sich nicht getäuscht!


  Dagmar Böhm blieb nur für einen Moment stehen, dann bückte sie sich blitzschnell. In ihrer Hand lag der Brieföffner!


  Die Spitze richtete sich gegen den Architekten, der sich auf der Couch sitzend gegen die Lehne presste und mit angstvoll geweiteten Augen auf die Waffe starrte.


  „Deine Zeit ist abgelaufen, Lius“, sprach Dagmar Böhm den Zitternden mit seinem Kosenamen an. Ihre Stimme klang rau und verzerrt.


  „Du weißt, weshalb ich gekommen bin. Du weißt auch, was ich dir angekündigt habe!“


  Es war Selina von Bartenstein, die aus dem Mund ihres Opfers sprach. Sie war es, die den Architekten töten wollte und verfügte auch über die Kraft, um Dagmar Böhm zu dieser Tat zu zwingen.


  Vorsichtig, damit es niemand merken sollte, tastete David unter seine Jacke. Seine Finger schlossen sich um den Griff seiner Pistole. Mit unendlicher Behutsamkeit entsicherte er die Waffe.


  Wahrscheinlich würde es sich nicht vermeiden lassen, dass er auf Dagmar Böhm schoss. Auf keinen Fall konnte er es zulassen, dass sie Aurelius tötete. Er würde dafür sorgen, dass die Verletzung harmlos war und schnell und ohne bleibende Folgen heilen würde.


  Davids Augen hingen an der Hand der Frau. Er war bereit zu ziehen und zu schießen, sobald sie Aurelius angriff.


  Der Architekt war vor Todesangst gelähmt und konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren. Er selbst konnte sich nicht gegen den Angriff verteidigen.


  Und dann geschah alles gleichzeitig und viel zu schnell.


  „Nein, du Bestie!“, brüllte Desiree auf. Sie kam trotz ihrer Trunkenheit auf die Beine und warf sich quer über den Körper ihres Mannes.


  David Buchmann zog die Pistole.


  Doch Dagmar Böhm sprang Aurelius nicht an, weshalb David den entscheidenden Moment verpasste. Ihre Hand zuckte nur leicht.


  Im nächsten Augenblick zischte der Brieföffner durch die Luft. Er hatte den Architekten ins Herz treffen sollen, doch jetzt bohrte er sich tief in die Brust von Desiree.


  Die Augen der Frau weiteten sich, dann sackte sie leblos in sich zusammen.


  Eine unbeschreibliche Verwirrung brach los. Henri hob den Körper seiner toten Mutter von Aurelius. Gemeinsam bemühten sie sich um Desiree, doch niemand konnte ihr noch helfen. Auch Louise nicht, die ihren Kopf hielt und wie erstarrt auf den Brieföffner schaute, dessen Griff aus der Brust ihrer Mutter ragte.


  David ließ die Pistole sinken. Es war zu spät!


  Die Flammen, die bisher das Zimmer in unerträgliche Helligkeit getaucht hatten, verschwanden. Dagmar Böhm schien aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Ihre Augen wurden klarer, sie schüttelte fassungslos den Kopf.


  David verstand, was mit ihr vor sich ging. Der verderbliche Einfluss von Selina verschwand. Sie erkannte, was sie getan hatte. Gleichzeitig begriff sie jedoch nicht, dass sie nicht aus eigenem Antrieb gemordet hatte.


  Der Privatdetektiv stand auf und wollte auf die junge Frau zugehen, wollte ihr alles erklären und sie trösten, doch er hatte noch nicht den ersten Schritt getan, als sie an ihm vorbeirannte.


  Mit einem ohrenbetäubenden Klirren warf sie sich durch die geschlossene Fensterscheibe hinaus ins Freie. Davids Hände verfehlten sie nur um Haaresbreite. Den Stoff ihres Kleides streifte er noch, sie selbst bekam er nicht zu fassen.


  Nach Luft ringend beugte sich der Privatdetektiv aus dem Fenster. Dagmar Böhms Körper lag in grotesk verrenkter Haltung auf den Steinplatten der Terrasse.


  Sie war mit dem Kopf voran aufgeprallt und hatte sich das Genick gebrochen.


  Jetzt war es endgültig vorbei. Selinas Doppelgängerin war tot.


  Mit schleppenden Schritten ging David zurück. Er holte sein Handy aus der Tasche und stellte fest, dass wieder normaler Empfang vorhanden war. Mechanisch wählte er die Nummer von Kriminalhauptkommissar Schubert. Entsetzten und Erleichterung schwang in seiner Stimme wieder, als David ihm von den Ereignissen berichtete.
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  __________


  


  


  Vier Wochen nach den Ereignissen in der Villa Bartenstein saß David alleine in seinem Wohnbüro. Es herrschte wie immer Unordnung, denn es fehlte die ordnende Hand einer Frau.


  Es machte auf die Dauer keinen Spaß alleine zu sein. Seit dem Tag, an dem er seine besten Freunde in der Schwabinger Wohnung verloren hatte, lebte er alleine. Gelegentliche Affären gab es, jedoch alles nur oberflächlich.


  Er hatte eindeutig Bindungsängste, er wollte nicht noch einmal Menschen verlieren, die er liebte. Sein Beruf war gefährlich, daher wäre seine Partnerin ein Ziel seiner Gegner.


  Aber heute fiel ihm wieder die Decke auf den Kopf. Er wollte nicht zurück an die Beerdigungen der beiden Frauen denken, denen er beigewohnt hatte.


  David verließ sein kleines Zuhause in der Nymphenburger Straße. Er ging in eine Diskothek, die dafür bekannt war, dass sie nicht nur von jungen Leuten besucht wurde. Nachdem er sich einen Wodka mit Bitter Lemon bestellt hatte, suchte er einen freien Platz an der Theke. Er war es durch seinen Job so gewöhnt, immer den Raum vor sich zu haben. Außerdem konnte er so besser die Menschen beobachten.


  In seinem Blickfeld saß ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen mit glutvollen, großen Augen. Sie trug einen engen Pullover, dessen V-förmiger Ausschnitt bis zum Ansatz der hübschen, vollen Brüste reichte.


  Er beobachtete, dass sie nur selten tanzte und immer wieder Körbe verteilte. Sie trank Gin-Fizz, rauchte viel um sich inmitten der vielen Menschen zu langweilen.


  Das Mädchen war genau sein Typ, sexy und romantisch zugleich, dabei elegant, jung und selbstsicher, vermutlich auch intelligent. Er hasste es, mit Dummchen zu verkehren, sie töteten ihm den Nerv. Schon damals, als er noch Regisseur beim Theater war, lehnte er die Mädchen ab, die nur meinten durch ihren erotischen Körper eine Rolle in seinem Stück zu erhalten.


  Er wollte sich mit einer Frau auf Augenhöhe begegnen.


  Sein Blick kreuzte sich mit dem der Dunkelhaarigen. Sie lächelte. Ihre Augen saugten sich aneinander fest, kurz und intensiv, dann schaute das Mädchen beiseite, kühl, beinahe gelangweilt.


  Er stand auf, ging zum anderen Ende des Tresens und fragte: „Tanzen sie?“


  Sie wandte den Kopf. Einen Moment lang schien es so, als wollte sie ablehnen, dann drückte sie ihre Zigarette im Aschenbecher aus, glitt vom Hocker und kam mit zur Tanzfläche.


  Er hatte Glück. Ein langsamer Walzer machte es unnötig auf Distanz zu gehen. Er konnte das schlanke Mädchen fest in seine Arme nehmen.


  Sie tanzte gut, sehr elegant, sehr graziös. Er zog sie an sich, kaum merklich. Sie kam ihm entgegen, keineswegs herausfordernd, aber auch nicht sonderlich willig.


  Die dunkelhaarige Schönheit war einfach damit einverstanden, dass er den Kontakt vertiefte.


  Davids Herz beschleunigte seinen Rhythmus. Es war unerhört aufregend, das Mädchen im Arm zu halten. Die Kurven ihres schlanken, geschmeidigen Körpers reizten ihn, sie waren von bemerkenswerter Wirkung. Als er sich gerade vorstellte, wie es wohl sein würde, wenn er sie eroberte, meldete sich sein Glied zu Wort. Es wurde halbsteif, aber wenn der Tanz auf Tuchfühlung weitergeführt wurde, ließ sich nicht mehr vermeiden, dass die zunehmende Erektion von seiner Tanzpartnerin wahrgenommen würde.


  Zum Glück entschloss sich der Discjockey, das Tempo zu wechseln, sodass David einen offeneren Tanzstil praktizieren konnte. Danach brachte er das Mädchen an den Tresen zurück. Er hatte kein Wort mit ihr gewechselt, das hatte sich schon durch den Lautsprecherlärm verboten, der auf der Tanzfläche keine Unterhaltung zuließ.


  Er suchte den Blick des Mädchens, als er wieder auf seinem Hocker saß, aber dieses Bemühen blieb ohne Erfolg. Er beobachtete wie sie bezahlte und ging.


  David zahlte gleichfalls und folgte ihr auf die Straße.


  „Wollen sie schon nach Hause?“, fragte er, als er sie erreicht hatte.


  Sie wandte den Kopf. „Ja, warum?“


  „Hätten sie etwas dagegen, wenn ich sie ein Stück begleite?“, fragte David sanft.


  Das Mädchen hatte sich einen dünnen, hellen Staubmantel um die Schulter gehängt. David fand immer mehr, dass sie eine faszinierende Persönlichkeit war. Ihm gefiel ihr Gesicht, ihre Stimme und ihre Eleganz. Sie war einfach klasse.


  „Bitte warum nicht. Es sind nur ein paar Schritte. Mein Wagen steht dort drüben“, antwortete sie.


  Sie überquerten die Fahrbahn und stoppten an einem Cabriolet, einem weißen Porsche, dessen Verdeck geschlossen war.


  „War das nicht der Wagen ihrer Mutter?“, fragte er das dunkelhaarige Mädchen.


  „Ja, das war ihr Lieblingsauto. Sie sagte einmal zu mir, dass sie in diesem Wagen die schönsten Momente verbracht hatte. Ich wollte ihn als Andenken behalten. Können sie das verstehen, Herr Buchman“, sagte sie und blickte mit offenen Augen zu ihm hoch.


  „Natürlich kann ich das, Frau von Bartenstein“, antwortete er Louise, der jüngsten Tochter von Aurelius von Bartenstein.


  „Wollen wir noch in einem anderen Lokal etwas trinken und etwas reden?“, fragte David weiter.


  „Wissen sie“, antwortete Louise. „Lokale sind blöd. Ganz ehrlich. Ich falle immer wieder darauf herein, ich meine dann, etwas sehen zu können, was Spaß macht, etwas das mich ablenkt. Aber es sind stets dieselben Gesichter, die gleichen blöden Drinks und die alten abgeleierten Songs, die einem geboten werden. Nein, ich fahre nach Hause.“


  „Nehmen sie mich ein Stück mit, ich bin ohne Auto hier“, antworte David.


  „Wo wohnen sie denn?“, fragte sie.


  „In der Nymphenburger Straße. Ich arbeite ohne feste Zeiten, daher habe ich beschlossen in meinem Büro zu wohnen. Das spart die hohen Mietkosten für eine Wohnung. München ist teuer. Als Privatdetektiv verdient man nur wenig, meist vergessen die Klienten sogar ihre Rechnungen zu bezahlen.“


  „Armer Schnüffler“, lachte sie gelöst. „Sie wissen, dass mir Geld nicht viel bedeutet. Ich hatte da einige schlechte Erfahrungen mit meiner reizenden Familie. Ich fahre sie gerne in ihr Büro, wenn ich als Bezahlung das kleine Schnüffler Wohnbüro ansehen darf. Außerdem hätte ich gerne einen Cocktail.“


  Louise lernte seine Wohnung und/oder Büro nur wenige Minuten später kennen. David lebte im ersten Stock einer Jugendstilvilla aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sein Reich bestand aus zwei Büroräumen, einem Schlafzimmer, einer kleinen Küche und einem Bad.


  Der kleinere Arbeitsraum sollte wohl als Sekretariat dienen, es war das erste Zimmer nach dem Eingang und war mit einem Schreibtisch, Schränken und einer Sitzgruppe möbliert. Jedoch schien dieses Zimmer verwaist zu sein, es gab keine Anzeichen, dass hier jemand arbeiten würde.


  David führte seinen Gast in das zweite Bürozimmer. Hier war eindeutig sein Heiligtum. Ein großer Schreibtisch mit Rollstuhl, elegante Aktenschränke und eine schwarze Couchgarnitur bestimmten den Raum. An den Wänden hingen Bilder aus seiner Theatervergangenheit.


  „Was darf ich ihnen denn anbieten“, fragte David nachdem Louise auf der Ledercouch Platz genommen hatte.


  „Gerne eine Tasse Kaffee. Denn versprochenen Cocktail bitte erst später“, antwortete sie mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen.


  Sie tranken Kaffee, rauchten und plauderten. David fühlte sich pudelwohl in ihrer Nähe. Ihre Art, Ausstrahlung, Charme und Witz hatten es ihm angetan.


  Aber besonders ihre schlanken Beine. Sie wurden von einem knielangen, schwarzen Rock umspielt, der zu ihrem Pullover passte. Die hauchdünne Nylonstrumpfhose erzeugte einen zusätzlichen Reiz.


  Ihr Gesicht glänzte und strahlte glücklich, auch sie schien sich in seiner Gegenwart sehr wohlzufühlen.


  Louise schenkte sich etwas Wodka in ein Glas. In ihren großen, dunklen Augen schwellte es glutvoll.


  „Eigentlich hätte ich noch gerne etwas in meinen Wodka, damit es ein Spitzencocktail wird.“


  „Nämlich was?“, fragte David neugierig nach.


  Das attraktive Mädchen blickte ihm direkt in die Augen. Ihr Mund öffnete sich, die Zunge streichelte sanft über die Lippen.


  „Ein Spritzer des männlichen Samens“, antwortete sie mit einem erotischen Ton in ihrer Stimme. „Dann ist es der beste Cocktail, den es gibt.“


  Die Worte von Louise fegten David um ein Haar aus seinem Sessel. Sein Herz machte einen Sprung. Er starrte dem Mädchen in die Augen und auf den Mund.


  Hatte sie diese Worte tatsächlich geäußert?


  Im nächsten Moment merkte er, wie die Bedeutung ihres Satzes seinen Lendenbereich erreichte. Sein Penis begann sich zu recken und zu strecken, fast so, als habe er genau verstanden was sie gemeint hatte.


  David fühlte sich überrumpelt.


  Ihn drängte danach, etwas Witziges zu erwidern, aber ihm fiel nichts Passendes ein. Er kam sich ziemlich tölpelhaft vor, aber noch stärker als dieses Empfinden war die erregende Erkenntnis, dass Louise ganz anders war, als er sie eingestuft hatte. Sie war nicht die kühle, junge Dame, die sich äußerlich so perfekt darstellte, sondern auch ein scharfes Luder, dem es darum ging, rasch zur Sache zu kommen.


  „So wie Wodka mit Bitter Lemmon, was?“, fragte David.


  Louise, die nur einen Schritt von ihm entfernt saß, praktisch zu seinen Füßen, blickte auf seine Hose, dann schaute sie ihm in die Augen. Sie war nicht im Geringsten verlegen. Eher amüsiert.


  „Ich habe doch eine Belohnung für die Fahrt verdient“, antwortete sie, streckte ihren Oberkörper und drückte ihre Brüste durch den Pullover.


  Sein Penis war hart geworden.


  Er stellte sich der Herausforderung und war zu allem bereit.


  „Es wäre unhöflich, wenn ich als Gastgeber nicht versuchte, ihren Gaumengenüssen entgegenzukommen“, sagte David mit kaum merklich belegter Stimme. „Darf ich sie bitten, etwas heranzurücken?“


  Louise befolgte diese Aufforderung, sie saß jetzt direkt vor seinen Beinen. David öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Er fasste hinein, fand den Schlitz des Slips und zerrte im nächsten Augenblick sein lüstern pochendes Glied ins Freie. Es ragte dem Mädchen gierig entgegen.


  „Oh, wie hübsch“, sagte Louise, die nichts von ihrer Contenance verlor. Sie füllte ihr Glas bis zur Hälfte mit Wodka auf. Dann griff sie ungeniert nach dem zuckenden Penis.


  „Es wird ein bisschen brennen“, hauchte sie und tauchte im nächsten Moment seine pralle Eichel in den Alkohol.


  David zuckte zusammen. Es brannte tatsächlich.


  Louise lachte. „Umso schöner wird jetzt das Löschen.“


  Sie beugte sich nach vorn und umschmeichelte seine Eichel mit der Zunge. Dann ließ sie fast ein Drittel des pulsierenden Gliedes in ihrem weichen, gierigen Mund verschwinden.


  David rutschte unwillkürlich nach vorne, sodass er eine fast liegende Position einnahm. Er genoss hingerissen die phantastische Fellatio-Technik, die das junge Mädchen an den Tag legte.


  Als er schon meinte, kommen zu müssen, fiel ihm ein, dass er Louise bislang weder geküsst noch richtig berührt hatte.


  Wenn schon! Das hatte Zeit bis später. Im Augenblick war er gar nicht in der Lage, sich zu rühren. Er war ganz dem Rausch des Augenblicks hingegeben, diese wilden Gefühlssensationen, die Louise mit Lippen und Zunge an seinem Penis erzeugte, zu genießen.


  Louise gab sein Glied frei, tauchte es erneut in das Wodkaglas und wiederholte die Prozedur. David stöhnte lustvoll. Ihm schien es so, als habe das großartige Können des Mädchens noch zugenommen. Er fühlte sich wie im siebten Himmel und spürte, dass es bei dieser hinreißenden Behandlung gänzlich unmöglich sein würde, den heraufziehenden Orgasmus zu bremsen. Es war ihm auch egal.


  Er hatte auch nicht vor, Louise zu warnen. Sie wusste selbst am Besten, was sie herausforderte. Vermutlich brannte sie darauf, sein Sperma zu schmecken, sie wollte es hinabschlucken, sie wollte das Aufbäumen seiner Männlichkeit erleben, diesen vitalen, elementaren Ausbruch des erotischen Höhepunktes.


  Louise griff in seine Hose. Ihre Hand erfasste sein Hoden.


  Sie spielte damit. Ihre langen, gepflegten Finger streichelten ihn, sanft und wissend, dann griff sie ihm zwischen die Beine, um das Reizen zwischen Hoden und Gesäß, an einer besonders empfindlichen Stelle, zu verstärken.


  Währenddessen war sie unablässig damit beschäftig, an seinem zuckenden Penis zu lutschen, zu lecken und zu saugen.


  Sekunden später war es soweit.


  Davids Samen sprudelte in den gierigen Mund und wurde von dort prompt weitergeleitet durch ihre Kehle. Erst beim nächsten Spermaschub nahm sich das Mädchen die Zeit, die empfangene Substanz zu genießen. David ging fast an die Decke, als sie mit den Lippen seinen Penis dicht hinter der Eichel zusammenpresste. Die unmittelbar darauf erfolgte Samenfreigabe ließ sie direkt in das Wodkaglas tropfen.


  David war total erschöpft.


  Louise grinste ihn zärtlich an, dann führte sie das Glas an den Mund und trank den Wodka/Sperma Cocktail in einen Zug leer.


  „Danke“, sagte er leise.


  Sie stellte das Glas auf den Tisch und setzte sich unerwartet auf seinen Schoß. Die Wärme und die Biegsamkeit ihres schlanken Körpers faszinierten ihn. Wieder einmal war es Louise, die mit ihrem Verhalten das Geschehen diktierte.


  Sie beugte ihren Kopf herunter. Ihre Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuss. David schob seine Hand unter ihren Pullover und streichelte sanft über ihren flachen Bauch. Dann erreichte er den dünnen, seidenen BH und schob den Stoff zur Seite. Ihre Nippel waren nicht sehr groß, aber bereits hart und bereit. David massierte erst den einen, dann den anderen.


  Seine Erregung nahm wieder zu.


  „Du bist das Beste, das mir in meinem Leben passieren konnte“, flüsterte er zärtlich und küsste sie wieder auf den Mund. Ihre Zungen trafen sich in einem saugenden Kontaktspiel.


  David zog seine Hand unter ihrem Pullover hervor und schob sie entschlossen unter den schwarzen, bis weit über die Knie hochgerutschten Rock.


  Über das glatte Nylon hinweg erreichte er den Schamhügel des Mädchens. Er drückte seinen Finger in die feuchte Kerbe, die er unter den dünnen Textilschichten spürte. Mit wachsender Lust spürte er sowohl die plattgedrückten Schamhaare als auch die quellende Feuchtigkeit und Wärme zwischen ihren Schenkeln.


  Er spürte, wie der Kuss von Louise heißer und leidenschaftlicher wurde. Gleichzeitig klammerte sie sich an ihm fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  David massierte ihre Lustgrotte heftiger und fester, er rieb Höschen und Strumpfhose in den glatten Spalt. Sein Penis pumpte bereits wieder Blut in seine Schwellkörper.


  David löste den Mund von Louises saugenden Lippen, hob das Mädchen von seinem Schoß und stand auf. Sie drückte ihren Körper fest an seinen und griff in seine Hose, um festzustellen, dass sein Penis wieder steif war.


  Sie spielte mit seinem Geschlecht, ohne sich die Mühe zu machen, den Verschluss seiner Hose zu öffnen. Ihre Finger waren von raffinierter Geschicklichkeit und heizten seine Gier noch weiter an.


  „Gehen wir ins Bett?“, fragte David zitternd vor Lust.


  „Nein, das Bett ist langweilig“, antwortete Louise. „Besorg es mir hier, bitte. Auf dem Couchtisch!“


  „Was?“, fragte er verdutzt und blickte unwillkürlich auf seine Sitzgruppe, um festzustellen, inwieweit es möglich war. Der Couchtisch war lang und niedrig.


  „Du kannst ein Kissen darauf legen“, sagte Louise.


  „Warum gerade hier?“


  „Weil du hier den Auftrag meines Vaters erhalten hast. So arbeite ich die vergangenen Ereignisse auf“, antwortete sie in einem grinsenden Tonfall und fuhr fort, seinen Steifen zu bearbeiten.


  Er schüttelte lachend den Kopf. Letzten Endes war es egal, wie und wo er ihren Körper eroberte. Dann zog er Louise komplett aus.


  Erst den Pullover, dann den BH. Danach fiel der Rock. Louise stieg graziös heraus. Sie hatte aufgehört, ihn mit der Hand zu reizen, sie gab sich damit zufrieden, den Mann durch den Anblick ihrer weiblichen Reize aufzuputschen.


  Louises Brüste waren etwas über mittelgroß. Ihre geschwollenen Nippel standen senkrecht ab. Es war ein ästhetischer Anblick sie zu betrachten.


  David beugte sich vor und küsste zärtlich beide Brustwarzen.


  Dann knabberte er an einem Nippel, nicht sonderlich fest, aber doch hart genug um Wirkung zu erzielen.


  „Ahhhh....“, machte Louise, hob ihr bestrumpftes Knie und rieb es scheuernd über seine Erektion.


  David bückte sich und zog dem Mädchen die Schuhe und dann die Strumpfhose von den Beinen. Jetzt trug Louise nur noch einen winzigen, blassgrünen Slip. Das transparente Material ließ das schwarze Dreieck ihres Schamhaares erkennen.


  Er küsste ihren Schoß und presste seinen Mund auf den Slip.


  Dann zog er ihr das Höschen von den Beinen. Das Schamhaar richtete sich auf. Es war schwarz und stark gekräuselt. Darunter wölbten sich die Schamlippen, sie waren erstaunlich klein, aber auffällig dick und von einem matten Perlmuttglanz überzogen. An ihrem oberen Ende schien es so, als zeigte sich eine winzige Zungenspitze.


  David vergaß, was Louise wollte. Er riss sie auf den weichen Teppich, presste sein Gesicht zwischen ihre gespreizten Schenkel und kostete im nächsten Moment ihren erregenden Liebessaft.


  Er küsste sich in ihre Scham hinein, er bestrich deren Innenfutter gierig mit der Zunge, er umspielte die steife Klitoris, er knabberte und lutschte, als gälte es, einen Rekord aufzustellen.


  Louise bäumte sich ihm entgegen, sie nahm seinen Kopf in die feste Klammer ihrer Schenkel und zeigte mit dem heftigen Verströmen ihrer Liebessäfte, wie sehr ihr seine Bemühungen gefielen.


  „Ja“, keuchte sie. „Tiefer! Mach mich fertig...“


  Er merkte, wie sie zum Orgasmus kam, leckte jedoch unbeirrt weiter. Nach ihrem intensiven Höhepunkt löste er seinen Mund von ihrer Liebesgrotte. Er richtete sich auf und sah verdutzt, dass er noch voll bekleidet war, nicht einmal sein Penis hatte die notwendige Bewegungsfreiheit zugebilligt bekommen.


  David erhob sich rasch. Louise blieb auf dem Teppich liegen, mit lüstern gespreizten Schenkeln und klaffender Liebesspalte. Sie sah zu, wie er sich vor ihren Augen entkleidete.


  David fiel ein, was Louise sich gewünscht hatte. Er trat an den Couchtisch, stellte Aschenbecher, Gläser und Flaschen beiseite, die im Wege waren.


  Dann legte er ein Kissen auf die Tischplatte, wandte sich an die am Boden liegende Louise und sagte:


  „Es kann losgehen.“


  Sie krabbelte auf allen Vieren zur Couchgarnitur. Dann legte sie sich mit dem Rücken auf den Tisch, zog die Knie an und stellte die Füße zu beiden Seiten der Tischplatte ab.


  „Ich will, dass du ganz tief in mich eindringst“, sagte sie gierig.


  Louise musste ihre Arme um die Knie legen, um ihre Position zu stabilisieren.


  David holte tief Luft, setzte seine harte Eichel zwischen ihre geöffneten Schamlippen und ließ den gewaltigen, heißen Schaft langsam und genussvoll in den engen Liebeskanal gleiten.


  „Ahhhh...“, stöhnte er, warf den Kopf in den Nacken und überließ sich dem leidenschaftlichen Entzücken, das ihm aus Louises saugenden Vaginamuskeln erwuchs.


  „Ohhh“, machte Louise und riss die Augen auf. Ihr schien es so, als sei noch kein Männerglied so tief in sie eingedrungen.


  Er vögelte sie bald schnell, dann langsam, er arbeitete sich bis an seine Peniswurzel in sie hinein, dann neckte er sie, indem er seine Eichel fast aus dem warmen Schoß gleiten ließ, wobei die Schamlippen alle Anstrengungen trafen, dies nicht geschehen zu lassen.


  Sie saugten sich buchstäblich an dem nassglänzenden Schaft fest, sie wollte ihn wiederhaben und für immer behalten.


  Louise wimmerte leise. David behielt seinen aufregenden Rhythmus bei.


  „Ich komme gleich“, kündigte er mit japsender Stimme an. „Verdammt ich kann es einfach nicht länger zurückhalten..“


  „Lass dich gehen, spritz alles in mich hinein“, putschte sie ihn auf. „Lass es laufen, ich will es haben, jeden Tropfen von dir.“


  Sie kamen gleichzeitig zum Höhepunkt.


  Das Sperma von David brach wie eine Sturzflut über Louise herein und traf mit ihrem Orgasmus zusammen. Einen Moment lang schien es so, als seien sie außerstande, der Wucht der Gefühle zu trotzen, aber dann ergaben sie sich keuchend, stoßend und mit verzerrten Gesichtern den umwerfenden Gefühlen, die sich mit dem Erlebnis verbanden.


  Beide beruhigten sich langsam wieder. Seine Bewegungen wurden langsamer, dann verhielt er sich still.


  Louise öffnete die Augen.


  Sie lächelte seltsam leer aber voller Zärtlichkeit in ihren Augen.


  „Ich liebe dich David, das habe ich vom ersten Moment an getan, als ich dir in unserem Garten begegnete“, flüsterte sie voller Gefühl.


  David beugte sich herunter und küsste sie voller Gefühl sanft auf die Lippen.


  Er löste seinen Mund von ihren Lippen, lächelte ihr liebevoll in die Augen und flüsterte: „Ich liebe dich auch, mein Schatz. Du bist das größte Glück in meinem Leben, dass ich finden konnte. Ich habe es auch sofort gespürt.“


  Sie lächelte ihn voller Liebe an.


  „Brauchst du eine Sekretärin?“


  Er nickte schmunzelnd mit dem Kopf.


  „Brauchst du eine Partnerin, die bei der Aufklärung deiner Fälle hilft?“


  Er schaute ihr lange in die Augen.


  „Ich brauche dich. Du darfst bei mir und mit mir alles tun, was du möchtest“, antwortete er.


  „Dann richte ich als erstes unser Wohnbüro schöner ein.“


  


  Wenige Tage später hing ein neues Firmenschild am Eingang des Hauses:


  


  David Buchmann


  & Partnerin


  Privatdetektei für


  paranormale Phänomene


  


  


  Der zweite Fall von David Buchmann


  ist bereits bei Amazon/Kindle erschienen!


  


  Weitere Informationen über den Autor


  oder seine Werke unter:


  www.sunny-munich.de


  www.facebook.com/sunnyMunich6


  sunny.munich@gmx.de
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